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Dämonenschlacht um Troja

Eine unsichtbare Kraft griff nach Professor Zamorra und riß ihn mit sich fort. Vergeblich versuchte er, das Amulett zu umfassen und einen Gegenzauber auszusprechen.

Das letzte, was er sah, waren die angstgeweiteten Augen von Nicole Duval, die ihren Lebensgefährten verblassen sah.

»Hilf … mir … Nici…!« bebte es von den Lippen Zamorras, während sich sein Körper immer mehr auflöste. Schon sah Nicole die Konturen des Arbeitszimmers durch ihn hindurchscheinen.

Wie eine Katze schnellte sich die zierliche Französin nach vorne. Was auch immer das für eine Macht war, die nach Zamorra griff, sie würde ihn festhalten. Und wenn die Kraft stark genug war, beide hinüber in die andere Welt oder andere Dimension zu reißen, woher der Überfall kam, dann konnte sie ihm bei dem bevorstehenden Kampf den Rücken stärken.


Nicoles zugreifende Hände fanden kein Ziel. Das in den letzten Sekundenbruchteilen transparente Bild des Parapsychologen war übergangslos verschwunden.

»Sorge dich nicht um ihn, Nicole!« hörte die Französin in ihrem Inneren eine Stimme in fast väterlichem Ton. Dennoch war der befehlsgewohnte Klang nicht zu überhören. Die Assistentin und Lebensgefährtin wußte genau, daß sie diese Stimme kannte. Nur fiel ihr im Moment nicht ein, wem sie zugeordnet werden konnte. Viele mächtige Gestalten, irdische und unirdische, hatten in den letzten Jahren ihre Wege gekreuzt. Es waren Machtwesen, von denen in der Welt Sagen und Legenden im Umlauf waren. Nicole Duval wußte, daß es in allen Erzählungen der Menschheit einen wahren Kern gab.

An der Seite von Professor Zamorra hatte sie gegen die Dämonen der Hölle gekämpft, die angeführt von Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale und Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, in mehreren kleinen Gefechten die große Schlacht von Amargeddon vorbereiten wollten. Sie waren auf Dämonenwesen aus dem Weltall gestoßen und hatten die Invasion der Meeghs zurückgeschlagen. Doch nach diesem Kampf mußten sie feststellen, daß die Meeghs Marionetten einer kosmischen Supermacht waren, die man mangels besseres Wissen als die MÄCHTIGEN bezeichnete.

Irgendwo in den Abgründen des Raumes begann man wieder von der DYNASTIE DER EWIGEN zu flüstern, und auf der Erde predigten Sektiker, daß der Tag nicht mehr fern sei, wo sich die gespenstische Leichenstadt Rhl-ye aus den Fluten des Meeres erheben soll und die Namenlosen Alten die Herrschaft über den Planeten erneut antreten werden. Und das Schicksal wollte es, daß Amun-Re, der Herrscher des Krakenthrones von Atlantis, nach vieltausendjährigem Todesschlaf wieder unter den Lebenden weilte und nach der Weltherrschaft gierte.

Doch auch die Kräfte des Lichts bildeten einen Kampfverband, der immer mehr zusammenrückte, und Nicole Duval war stolz darauf, an Zamorras Seite zu stehen und zu ihnen zu gehören. Professor Zamorra, ein Weltexperte für Parapsychologie, besaß mit dem Amulett, das Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf, eine sehr starke Waffe gegen die Kräfte der Finsternis. Auch andere Waffen waren ihm im Laufe seiner gefährlichen Abenteuer zugefallen.

Und er besaß Freunde. Teri Rheken und Gryf, das Druidenpärchen, bildete zusammen mit Merlin, dem uralten und ewig jungen Zauberer von Avalon, die Kerntruppe. Fenrir, der Wolf, Monica und Uschi Peters, Inspektor Kerr oder der Laird op Llewellyn, um nur einige zu nennen – sie alle hatten Kräfte in sich, die starke Waffen gegen die Legionen der Hölle waren. Auch Pater Aurelian zog, seit er zu sich selbst gefunden hatte, um die Erde, wie ihn sein Stern leitete. Als Großmeister vom Orden der Väter der Reinen Gewalt fürchtete ihn die Schwarze Familie des Asmodis fast so wie Zamorra, John Sinclair, Tony Ballard oder die anderen Kämpfer gegen die Dämonenwelt.

Doch wer von allen war es, der unerkannt mit Nicole Duval geredet hatte? In Zamorras Assistentin keimte ein Verdacht. Der hätte allerdings die Macht, Zamorra zu sich zu rufen. Doch meist schickte er Gryf oder Teri als Boten, die Zamorra nach der geheimen Burg mit dem zeitlosen Sprung brachten.

»Merlin?!« fragte Nicole unsicher. »Bist du es?«

»Dreimal darfst du raten!« kam es aus dem Nichts. »Mach es einfach wie beim Kreuzworträtsel. Griechischer Gott mit vier Buchstaben. Nun, wer bin ich?«

»Zeus!« stieß Nicole ungläubig hervor. »Ich dachte, es gäbe keine Verbindung mehr zur Straße der Götter!«

»Zamorra hat das Weltentor auf dem Felsen geöffnet, den man in der Sprache eures Planeten die Loreley nennt. Aus eigener Kraft kommt er freilich nur mit dem Ring des Nibelungen hinüber, den nun der finstere Amun-Re in seinen Klauen hat. Doch wir, die Herren in der Straße der Götter, haben ganz andere Kräfte. Ich habe mir erlaubt, Zamorra auszuborgen!«

»Du hast … was?!« fauchte Nicole.

»Ich benötige seine Hilfe!« kam die Stimme des Zeus sachlich. Nicole war selbst mit Zamorra einige Male in der Straße der Götter, jener seltsamen Dimension zwischen den Welten des Unvorstellbaren, gewesen und kannte Zeus sehr gut. Mochte er auch in den Tagen, als er den Erdmenschen gegenübertrat, als Gott verehrt worden sein. Die Bevölkerung in diesen Zeiten kannte keine Technik und sah in ihm und den anderen Machtwesen aus der Straße der Götter tatsächlich übernatürliche Wesen, die Gebete, Tempel und Opfer verdienten. Doch für Professor Zamorra und Nicole, die nicht nur die Technik des zwanzigsten Jahrhunderts kannten, sondern auch die Dinge bereits gesehen hatten, die von der Wissenschaft noch immer abgestritten wurden, hatte Zeus und sein Anhang nichts mehr, was man als »göttlich« ansehen mußte. Sie hatten im Gegenteil recht irdische Bedürfnisse.

Auch der Griff nach der Macht war eines dieser Bedürfnisse …

***

»Ich habe damals einen Fehler gemacht!« erklärte Zeus dem aufgebrachten Parapsychologen. Denn Zamorra war über die Entführung ziemlich ungehalten gewesen, da er gerade die Schlußkorrektur seines neusten Buches las, mit dem er die Sinne des einfachen Mannes auf der Straße für die Kräfte aus der Jenseitswelt öffnen wollte. Ein Werk, das Zamorra persönlich sehr am Herzen lag. Denn nur so konnte man den Wirken des Teufels wirksam entgegen treten.

Außerdem wurde es Zeit, daß mal wieder ein größerer Betrag auf die Haben-Seite seines Kontos gebucht wurde, das, durch das Modebewußtsein Nicoles mit der damit verbundenen Einkaufswut in Sachen Textilien, arg in Mitleidenschaft gezogen wurde.

»Und durch diesen Fehler sind die Götter in zwei Lager aufgespalten. Nur du, mein Freund Zamorra, kannst mir helfen, die Gegner wieder zu vereinen. Ich weiß, daß du den Ring Merlins besitzt, mit dem du die Zeit überwinden kannst. Willst du für mich einen Sprung in die Vergangenheit tun?«

»Erkläre es deutlicher!« sagte Professor Zamorra fest. Wenn der mächtige Zeus selbst um Hilfe bat, mußte es etwas besonderes sein.

»Du erinnerst dich doch noch an jene mörderische Schlacht, bei der Olympos und Orthos zerstört wurden?« fragte Zeus. Professor Zamorra nickte. Wie lange schon lagen jene turbulenten Tage zurück, als Damon den Fürsten der Finsternis besiegte und sein Schatten sich über die Welt legte. Man war derzeit noch dabei, den Olympos wieder aufzubauen und Zamorra zweifelte nicht, daß auch Orthos, die Dämonenwelt, neu entstand. Doch das war jetzt sekundär und ohne Bedeutung.

»Ich habe mich während dieses Kampfes nicht gerade als stark erwiesen!« erklärte Zeus. »Jedenfalls nicht stark genug, um die Zerstörung der Götterburg zu verhindern. Das schaffte Neider auf den Plan. Zwar wagten sie es nicht, gegen mich selbst zu gehen – doch sie stellten durch Eris während eines Mahles die Frage, wer denn mein Nachfolger werden könnte, wenn mich einmal ein unglückliches Schicksal dahinraffen würde.«

»Und … wen hast du vorgeschlagen?« fragte Zamorra gespannt.

»Sie sollen feststellen, wer der Tüchtigste ist!« erklärte Zeus. »Und das war vielleicht mein Fehler. Denn ich mußte erkennen, daß schon zu viele Sterbliche durch meine Entscheidung, die ich erst für weise hielt, das Leben lassen mußten. Im höchsten Tempel einer Stadtburg ruht in der Stirn einer Statue der Göttin Athene ein Dhyarra-Kristall zwölfter Ordnung – oder darüber hinaus. Selbst ich bin nicht im Stande, die Macht des Steines zu bändigen. Kräfte, die ich nicht nennen kann, setzten den Kristall in die Statue. Ich teilte die Aufrührer gegen mich in zwei Gruppen. Die eine Gruppe sollte die Statue verteidigen – die andere sie erobern!«

»Und die Stadt … bei einem solchen Kampf wird die Stadt zerstört!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Daran habe ich auch zu spät gedacht!« erklärte Zeus zerknirscht. »Denn die Götter trieben die Sterblichen in den Kampf, daß sie ihre Angelegenheiten regelten. Wie Schachspieler sitzen die einen Götter in der Stadt, die anderen außerhalb und lenken die Schlachten und den Einsatz von Männern, die sich besonders heldenhaft hervortun. Doch je mehr die Zeit verstreicht, um so entsetzlicher wird der ganze Krieg. In den ersten neun Jahren war alles nur Geplänkel … doch jetzt, im zehnten Jahr, loht die Fackel des Krieges erst richtig auf. Ich lese in deinen Gedanken, daß du den Namen der Stadt kennst, mein Freund!« setzte Zeus hinzu.

»Es ist Troja!« sagte Professor Zamorra leise. »Das unglückliche Troja. Ich weiß, daß die Stadt zerstört wird. Und ich habe Wesen getroffen, die fest behaupten, ich sei dabei gewesen!«

»Das will ich hoffen!« sagte Zeus. »Denn wenn einer der Götter diesen Kristall ergreift, vernichtet ihn die Macht des Dhyarrahs. Ich selbst würde es nicht wagen, ihn zu berühren. Doch du, Zamorra, bist durch die Kraft der entarteten Sonne geschützt. Du kannst ihn aus der Statue herausnehmen. Willst du das für mich tun, mein Freund?«

»Ich soll was tun?« fragte Professor Zamorra.

»Geh nach Troja und versuche, den Kristall zu stehlen!« sagte Zeus mit Hoheit in der Stimme. »Und wenn es nicht anders geht, dann vernichte ihn. Denn er ist zu stark … außer für den einen Menschen, für den er geschaffen ist. Du kennst ihn?«

»Es ist Ted Ewigk, der Reporter!« nickte Zamorra. »Wir sind uns schon einige Male begegnet. Er besitzt einen solch starken Kristall.«

»Dann geh hin und sorge dafür, daß er ihn auch erhält!« sagte Zeus. »Nimm von deinen Kampfgefährten mit, wen du brauchst. Ich sehe schon zwei Helden in deinen Gedanken. Sie werden dir eine große Hilfe sein.«

»Sie besitzen Gegenstände, die sie in einer solchen archaischen Zeit hervorragend verwenden können!« sagte Professor Zamorra. »Michael Ullich führt den Balmung, das Schwert des germanischen Helden Siegfried, und Carsten Möbius bekam von den Rheintöchtern aus der Fülle des Nibelungenhortes die Tarnkappe Alberichs. Ich hoffe, es mit ihrer Hilfe zu schaffen, deine Angelegenheit zu regeln, o Zeus!«

»Ich danke dir … und hatte es nicht anders erwartet!« erklärte der Herr der Götter mit befriedigtem Gesichtsausdruck. »Achte besonders auf einen Mann im Heer der Griechen, der sich mehr auf die Kraft des Verstandes als auf die Stärke seiner Arme verläßt. Du weißt, von wem ich rede, Zamorra?«

»Ganz sicher meinst du Odysseus, den König von Ithaka!« erklärte der Parapsychologe.

»Ich werde dir einige Szenen aus der Vergangenheit zeigen, mein Freund. Du wirst dann einige Zusammenhänge besser verstehen. Achte genau auf den Nebel…!«

Übergangslos wallten vor Zamorra rote Wolken auf. Durchsichtige Schwaden, die nach kurzer Zeit Konturen bildeten.

Konturen, in denen Zamorra Dinge erkannte, die sich zugetragen hatten, bevor die Flotte der Griechen von Aulis absegelte. Denn Agamemnon, der Oberfeldherr der Griechen, stellte fest, daß sich zwei der berühmtesten Helden weigerten, am Zug gegen Troja teilzunehmen …

***

Der Bronzedolch zuckte herab und traf den Widder tödlich. Das Opfertier zuckte noch einige Male auf dem Altar – dann war es vorbei. Langsam sickerte der rote Lebenssaft des Tieres durch die Steine in den Boden.

Das Gesicht des Mannes, der das Opfer darbrachte, war steinhart. Es wirkte nicht unsympathisch, doch war es von einem Zug der Schläue und Verschlagenheit entstellt. Die mit kostbaren Schnallen verzierte Kleidung zeigte, daß dieser Mann kein geringer Krieger, sondern ein Fürst war.

»Hekate, Göttin des Todes. Hades, Herr der Unterwelt und Persephone, die du zur Rechten des Beherrschers der Unterwelt thronst – höret meinen Ruf. Nehmt das makellose Opfer des schwarzen Widders an und neigt euer Ohr zu der Bitte, die ich an euch richte!«

Aus dem Blut des Opfertieres stiegen, kaum daß er die Worte vollendet hatte, dünne Rauchfäden auf. Sie verdichteten sich zu einem Gebilde, das irgendwann menschenähnliche Formen annahm.

Der Sterbliche erblickte die durchscheinende Gestalt eines gnadenlosen Herrschers auf einem Thron, der aus ringelnden Schlangen gefertigt war. Die Frau zu seiner Rechten besaß das Antlitz einer schönen Frau, während der Körper unter ihrem durchscheinenden Gewand ein blankes Gerippe war. Es war Persephone, die Gattin des Hades, die auch außerhalb der Unterwelt bei ihrer Mutter Demeter leben kann. Daher besitzt sie zwei Körper in einem.

Das Weib links neben dem Thron des Hades war ein häßliches, altes Weib, das eine Fackel in der Rechten und eine Schlange in der Linken schwang. Doch wo bei einer irdischen Frau ein Gesicht ist, da grinsten unter graublauem Tuch, das die ganze Gestalt verhüllte, deren drei Gesichter hervor. Gesichter von unvorstellbarer Häßlichkeit, die jedem Sterblichen die Lust am Weiterleben vergehen ließen. Hekate, die dreigestaltige Göttin des Todes.

»Der Duft deiner Opferspeise lockte uns herauf aus unserem Reich der Tiefe!« sagte Hades mit fast wohlklingender Stimme. »Nun, Odysseus, du weisester und listenreichster der Sterblichen, sage, was du von uns wünschst!«

»Palamedes hat meine Tarnung durchschaut!« kam der König von Ithaka gleich zur Sache. »Sie planen einen Zug gegen die Stadt Troja – und unseeligerweise war ich auch mit an der Tafel, als wir mit allen Fürsten von Griechenland dem Menelaos von Sparta Waffenhilfe gelobten. Niemand hätte damals, als wir vom Wein total berauscht waren, angenommen, daß der Sohn des Artreus uns tatsächlich einmal rufen würde. Und nun sollen wir mit ihm gegen das uneinnehmbare Troja ziehen. Nur weil der hübsche trojanische Königssohn Paris ihm das Weib entführt hat. Beim Zeus, Menelaos, der alte Säufer und Raufbold war kein Mann für die feinsinnige Helena!«

»Du fürchtest dich davor, im Kampfe Ruhm zu ernten?« fragte der Herr der Unterwelt mit leisem Spott. »Fürchtest du, allzubald in unserem Reich zu erscheinen?«

»Ich fürchte den Tod nicht!« erklärte Odysseus trotzig. »In den früheren Tagen habe ich keine Gelegenheit ausgelassen, meinen Mut im Kampf und auf der Jagd zu beweisen. Doch nun habe ich andere Verpflichtungen.«

»Penelope, deine junge Frau. Und in der Wiege dein Sohn, der kleine Telemachos!« sagte die Göttin Persephone mild. Da sie eine Mischung zwischen der Welt des Olympos und des dämonischen Orthos war, konnte sie noch Gefühle entwickeln.

»Ich will jetzt nicht sterben … ich will leben … für sie beide leben … mit ihnen leben!« brach es aus Odysseus hervor. »Helft mir, ihr Herren des Orthos, da mich Zeus nicht erhört hat. Ich werde mich dem Zug gegen Troja nicht entziehen können. Helft mir, daß ich den Kampf überlebe!«

»Was gibst du uns, wenn wir dir helfen?« fragte Hades.

»Was verlangt ihr?« war die Gegenfrage des Odysseus.

»In diesem Leben – nichts!« sagte Hades sanft. »In jenem nächsten Leben – alles!«

»Ein einfacher Handel. Ohne jeden Reiz!« sagte Odysseus. »Mein Leben gegen mein Unsterbliches, wenn ich dereinst die Fluten des Styx überschreite. Ich habe das Risiko, daß ich nicht weiß, welche Dienste ihr im Schattenreich von mir fordert. Ihr selbst dagegen…!«

»Hehehe … willst du wissen, was die Unterwelt vermag?« fragte Hades. »Soll in dem Pakt ein Schlupfloch für dich sein?«

»Was für Sterbliche unerreichbar ist, sollte für die Herren des Orthos leicht sein«, erklärte der König von Ithaka. »Ich biete euch eine Wette um etwas, das euch zu gewinnen keine Schwierigkeiten bedeuten dürfte. Die Treue meines Weibes!«

»Was soll das?« fuhr Hades auf.

»Ihr sorgt dafür, daß ich den Krieg um die Stadt des Priamos lebendig überstehe und als gefeierter Kriegsheld heimkehre!« stellte Odysseus seine Bedingungen. »Ihr könnt in der Zeit versuchen, das Herz meiner Penelope von mir abzuwenden. Das dürfte doch nicht schwer fallen, da ich sie doch nach sehr kurzer Ehe verlasse, um in den Krieg für eine Sache zu ziehen, die weder mich noch das Wohl von Ithaka etwas angeht. Gelingt es euch, daß Penelope mir untreu wird, dann dürft ihr mein Unsterbliches hinwegführen, wenn ich eine Nacht wieder in meinem Palast verbracht habe!«

»Listenreicher Odysseus!« grollte Hades. »Diesmal fängst du dich in deiner eigenen Schlinge. Wer auf die Treue eines Weibes baut, der wird verlieren. Doch ich nehme an … denn es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, deine enttäuschte Seele zerknirscht vor meinem Thron zu sehen. Folge du nur immer den Worten, die wir dir eingeben – es wird dein Leben retten und deinen Kriegerruhm vermehren. Ha, ich dürste dem Tage entgegen, wo du heimkehrst und Penelope in den Armen eines anderen Mannes siehst. An diesem Tage gehörst du mir…!«

***

Auf und nieder wallten die Nebel, in denen Zamorra vom Dämonenpakt des Odysseus hörte. Schlagartig erlosch das Bild. Doch nur, um einige Atemzüge später das Innere einer Königshalle zu modellieren. Der Palast des Königs Lykomedes. Sofort erkannte Zamorra die markante Figur des Odysseus wieder, der heimlich eine Lanze, einen Schild und ein Schwert in den Raum schaffte, in dem zwei Männer dem munteren Spiel von gut zwei Dutzend überaus hübschen Mädchen zusahen.

»Es ist dem Heer geweissagt worden, daß Achilles, der Held, hier sein soll!« sagte ein älterer Mann mit grauem Haar und nicht zu übersehendem Bauchansatz, dessen Stimme, vom Anblick der Mädchen angeheizt, seltsam vibrierte. »Die Männer glauben an das Orakel des Kalchas. Ohne Achilles ziehen sie nicht nach Troja. Wer von den Mädchen also ist Achilles?«

»Das finde selbst heraus, mein verehrtester Menelaos!« grinste König Lykomedes. »Wenn du einen Mann suchst – sie sind alle meine Töchter, bis auf eine. Und von der redet man, daß sie eine Tochter der Göttin Thetis ist. Doch vielleicht war auch Ares, der Kriegsgott selbst, ihr Vater. Denn während meine Töchter den weiblichen Arbeiten zugetan sind, übt sie sich in Waffenkämpfen und Leibesübungen. Ihren eigentlichen Namen haben wir vergessen – denn sie wird tatsächlich Achilles genannt. Jedem meiner Krieger, den sie im Lanzenwurf und im Schwertkampf besiegte, brachte sie dazu, ihr zu folgen. Wenn es euch gelingt, sie zum Kampf gegen Troja zu überreden, bringt sie diese Männer mit. Ihre Myrmidonen, wie sie diese kleine, aber schlagkräftige Truppe nennt. Sie bewegt sich unter ihnen wie ein Mann unter Männern. Nur zu Patroklos, dem ehemaligen Kommandanten meiner Garde, hat sie offensichtlich eine andere Beziehung entwickelt. Doch nun sage, Menelaos, wer denn von den Schönheiten dort der vielgepriesene Held Achilles ist, den du suchst. Ich…!«

Sein Satz wurde unterbrochen. Irgendwo heulte der Schall eines Widderhorns los. Dann das Klirren von Waffen und das heisere Geschrei von Männerkehlen.

»Feinde! Gefahr! Rettet euch … die Mauer ist genommen!« klangen die Rufe durch die Halle. König Lykomedes wurde bleich, während sich ein Schmunzeln über das Gesicht des Menelaos zog. Er ahnte die List des schlauen Ithakers.

Mit angstvollem Kreischen liefen die Mädchen aus der Halle.

Alle – bis auf eine. Die hochgewachsene Gestalt, deren Körperformen kaum Weiblichkeit betonten, ließen Menelaos den Atem stocken. Stolze Augen strahlten aus einem Gesicht von weiblicher Anmut, gepaart mit ernster Strenge. Geschmeidig lief das Mädchen zu der Wand, an der die Waffen lehnten. Das Schwertgehenk über die Schulter legend, den Schild mit der Linken überstreifend und den Speer in der Rechten wiegend erschien sie wie die Göttin Pallas Athena, die mädchenhafte Anmut und die Wildheit der Kriegerin vereinigt.

»Fürchte nichts, mein König!« sagte das Mädchen, das Achilles war, mit klangvoller Stimme. »Niemand besiegt das Kind der Göttin Thetis!«

»Wahrlich, Achilles, niemand wird dich besiegen!« ließ sich Odysseus vernehmen, der nun die Tarnung fallen ließ. »Doch die Waffenspiele hier sind nichts, um ewigen Ruhm zu erwerben. Folge uns daher nach Troja…!«

Die Nebel fielen zusammen. Professor Zamorra war wie gebannt von dem, was er eben gesehen hatte.

Odysseus hatte einen Pakt mit den Dämonen des Orthos – jener Dämonenwelt in der Straße der Götter.

»Ich danke dir nochmals, daß du mir helfen willst!« hörte er die Stimme des Zeus. »Denn ich darf dir leider bei deiner Mission nicht behilflich sein, da ich nach unseren Gesetzen zu strengster Neutralität verpflichtet bin. Kehre zurück, Zamorra, zu der Frau, die du liebst. Doch vergiß nicht, daß die Reise in die Vergangenheit bald angetreten werden muß. Säume nicht mehr zu lange…!« Im nächsten Moment hatten die Wirbel Professor Zamorra wieder aufgenommen.

»Hallo, Cherie!« hörte er Nicoles Stimme an sein Ohr dringen. »Hat Zeus jetzt eine andere Weinmarke als den üblichen Nektar?«

Dann fiel sie Professor Zamorra um den Hals. Für die beiden Liebenden versank die Welt ringsumher …

***

Mit einem Hechtsprung warf sich Professor Zamorra zur Seite. Zwei Handbreiten über ihm zischte ein Speer hinweg. Der Parapsychologe rollte sich ab und sah aus den Augenwinkeln, wie Carsten Möbius einen der Krieger in voller Rüstung unterlief und ihm den Kopf in den Leib rammte.

Leider hatte Möbius nicht mit der Haltbarkeit einer Bronzerüstung gerechnet. Es gab ein metallisches Dröhnen, der Krieger kippte vornüber und blieb auf dem Mann liegen, der ihn gefällt hatte. Denn durch die Härte des Aufpralls wurde Carsten Möbius vorübergehend ohnmächtig.

»Immer, wenn er mal den Helden spielen will, geht es schief!« stöhnte Michael Ullich, sein Freund, der so eine Art Leibwächter darstellte. Er kannte Carsten Möbius, den zukünftigen Alleinerben des weltumspannenden Möbiuskonzerns, seit seiner Schulzeit. Beide waren ungefähr um die fünfundzwanzig Jahre, doch während Michael Ullich, groß und muskulös mit halblangem Blondhaar und immer jungenhaft lachendem Gesicht der geborene Kämpfer war, hatte sein Freund Carsten ständig mit den Tücken besonderer Objekte zu kämpfen. Doch der immer etwas verträumt wirkende Junge konnte eine verdammt harte Nuß werden. Niemand durfte ihn unterschätzen – nur daß er meist auf recht außergewöhnlichen Wegen zum Ziel kam. So, wie er eben den Gegner ausgeschaltet hatte. Nur, daß er dabei selbst für einige Momente kampfunfähig wurde.

»Sind das nun Griechen oder Trojaner?« fragte Ullich, während er mit seinem Schwert einen auf ihn zurasenden Speer beiseite schlug und im Rückhandschlag den Schild eines angreifenden Kriegers traf, daß er rückwärts zu Boden taumelte.

Wenn Michael Ullich mit einem Schwert einem oder mehreren Gegnern mit archaischen Waffen gegenüber stand, wurde in ihm jener Krieger aus dem hyborischen Zeitalter lebendig, der er einst war, bevor Atlantis von den Fluten des Ozeans herabgeschlürft und der gräßliche Amun-Re vernichtet wurde. Gunnar mit den zwei Schwertern tobte dann zwischen den Gegnern.

Das Geschenk der Rheintöchter, das Schwert der Nibelungen, schien mit seinem Kampfarm eine Einheit zu bilden.

Wie eine gereizte Viper zuckte die schwere Klinge auf und nieder und fegte die gezückten Waffen der anstürmenden Krieger beiseite, während Zamorra den ohnmächtigen Carsten unter seinem »Opfer« hinwegzog.

Sie waren mitten in einer der zahlreichen Schlachten und Scharmützel gelandet, aus denen das zehnjährige Heldenringen um Troja bestand. Denn Merlins Ring überbrückte zwar Zeiten, jedoch keine Entfernungen. So waren Zamorra und die beiden Freunde bis Istanbul geflogen und von dort mit einem Mietwagen zu den Ruinen von Troja gefahren, die Heinrich Schliemann im vorigen Jahrhundert entdeckt und ausgegraben hatte. Da es jedoch zu gefährlich erschien, ohne genaue Ortskenntnisse mitten in der Stadt zu landen, entschlossen die drei Männer sich, außerhalb der Ausgrabungsstellen den Sprung zu wagen. Denn sonst wären sie unter Umständen mitten in einer Volksversammlung gelandet und hätten unnötiges Aufsehen erregt. Die Zeit hatte Zeus vage angegeben. Daher geschah es, daß Zamorra mitten in einer großangelegten Offensive der Trojaner landete.

Sie hatten jedoch das Glück, daß ihre Materialisation nur von ungefähr zehn Trojanern bemerkt wurde, die Verpflegung aus der Stadt heranschaffen wollte. Denn Hektor, der älteste Sohn des Königs Priamos und Anführer der Trojaner berannte eben eins der Tore, hinter denen die Schiffe der Griechen an Land gezogen waren. Gelang es ihm, die Lagermauer der Griechen zu erstürmen, konnte er den Feinden den Rückweg versperren, indem er ihnen die Schiffe durch Feuer zerstörte.

Zamorra wußte dies noch nicht. Er hatte genug damit zu tun, sich einen der Speere und einen Schild zu angeln, die dem von Carsten Möbius »gefälltem« Krieger entglitten waren, und an Michael Ullichs Seite die Angreifer abzuwehren.

Das war einfacher gesagt als getan. Denn Zamorra und Ullich haßten es, Gegner zu verletzen oder gar zu töten. Dies war nicht ihr Krieg – und die Männer glaubten, für eine gerechte Sache zu kämpfen. Doch so perfekt auch Zamorra mit dem Speer die Angreifer zurückdrängte und Michael Ullich mit dem Balmung einen Vorhang aus flirrendem Stahl wob, durch den keine gegnerische Waffe hindurch dringen konnte – lange konnten sie dieses Tempo nicht durchhalten. Dieser rasende Kampf verbrauchte zu viel Kräfte. Er mußte schnell beendet werden. Und das, bevor einer der wütenden Angriffe der Krieger Wirkung zeigte.

Denn fliehen ohne den ohnmächtigen Carsten – das kam nicht in Frage.

»Kannst du die Herren einen Augenblick alleine beschäftigen?« stieß Professor Zamorra hervor.

»Hältst du mich für Conan von Cimmeria?« lautete Michael Ullichs Gegenfrage. »Das sind zu viele … und sie können mit ihren Waffen verdammt gut umgehen. Dazu kommt, daß die Menschen dieser Zeit sehr klein sind. Die Hypno-Show kannst du getrost vergessen!« Ullich ahnte, daß Zamorra, wie schon öfters, die Gegner hypnotisieren und so von einem Angriff abbringen wollte. Doch dazu benötigte er selbst einige Augenblicke totaler Konzentration – wobei er aber die Blicke der Leute, die er hypnotisieren wollte, auf seine Augen lenken mußte.

Das war hier unmöglich. Dazu kam, daß sie die altgriechische Sprache nicht gerade meisterhaft beherrschten. Michael Ullich hatte recht. So ging es nicht. Sie mußten also weiter kämpfen.

In diesem Moment begann sich Carsten Möbius zu regen. Mit einem Blick erfaßte der Junge, der einst einen Millionenkonzern dirigieren sollte, die gefährliche Situation. Zamorra und Michael Ullich wurden von den Kriegern in die Defensive gedrängt. Nur noch eine Frage der Zeit, wenn die ersten Lanzen der Gegner die Deckung durchbrechen würden.

Carsten Möbius nahm sich nicht die Zeit, sich zu erheben. Er griff unter die Tunika, die dem Stil der Kleidung im Altertum nachempfunden war, und zog einen mattschwarzen Gegenstand hervor.

Ein Schockstrahler in Form einer Pistole. Die Defensivwaffe gegen fast alle Gefahren. Das Wunderwerk aus der Forschungsabteilung des Möbius-Konzerns. Er konnte einige Elektroschocks versenden, die bei den Getroffenen Lähmerscheinungen hervorriefen, durch die sie für einige Stunden außer Gefecht gesetzt wurden, ohne daß Nachwirkungen zurück blieben.

Außerdem konnte man das Gerät auf Laserstrahlen einstellen, mit denen man auch mühelos Eisenketten durchschmelzen konnte. Eine Allzweckwaffe die keine Wünsche offen ließ – außer, daß die Energie sehr schnell verbraucht war und die Solar-Zellen ca. 24 Stunden in praller Sonne liegen mußten, um sich zu regenerieren. Das war einer der Gründe, warum Zamorra und Michael Ullich meist darauf verzichteten, die Schockstrahler bei Sprüngen in die Vergangenheit mitzunehmen und sich lieber auf ihre Körperkräfte und Gewandtheit verließen. Carsten Möbius jedoch, nicht der schnellste und nicht der Kräftigste, hatte sie mit dem Schockstrahler schon oft aus aussichtslosen Situationen herausgepaukt.

Mit einer geübten Bewegung drehte er die Arretierung des Strahlers auf größte Streuwirkung.

»Zurück!« schrie er laut. Denn wenn Zamorra oder Ullich mit getroffen würden, waren auch sie kampfunfähig. Die beiden Kämpfer reagierten sofort. Professor Zamorra hechtete sich zur Seite und entging dadurch einem Schwerthieb, während Michael Ullich aus dem Stand einen Salto rückwärts machte.

Das Ziel kurz anvisierend riß Carsten Möbius den Stecher durch. Für den Bruchteil einer Sekunde begann die Luft zu flimmern und sich die Konturen der Angreifer zu verzerren.

Dann stürzten die Krieger wie vom Blitz getroffen zusammen.

»Ein schöner Empfang!« maulte Carsten Möbius. »Gerade noch war hier tiefster Friede, und kaum hatte Zamorra die Machtworte gesprochen, ging es hier schaurig rund!«

»Du vergißt, daß wir mehr als 3000 Jahre in die Vergangenheit gesprungen sind!« sagte Professor Zamorra. »Da ging es überall rund!«

»Besonders da, wo Professor Zamorra auftaucht!« beendete Michael Ullich die Diskussion. »Seht mal, da hinten kommen noch mehr. Und ganz offensichtlich sind sie auf der Flucht. Laßt die Schilde hier, da wir nicht wissen, ob es Griechen oder Trojaner sind. Doch Speere und Schwerter solltet ihr den Herrn, die dort schlafen, schon abnehmen, um hier nicht aufzufallen.«

»Jawohl, Herr Hauptfeldwebel!« grinste Carsten Möbius. »Und was dann?«

»Dann versuchen wir, nach Troja hineinzukommen, um dort aus dem Tempel der Athene den Dhyarra-Kristall zu holen!« sagte Professor Zamorra ernst. »Vorwärts – wir mischen uns unter die Fliehenden!«

»Geht nicht! Sie sind sie schon zu weit weg. Die erwischen wir nie!« erklärte Michael Ullich fachmännisch, der als passionierter Langstreckenläufer darin die meiste Erfahrung hat. »Aber wir sollten uns trotzdem einem Trupp Krieger anschließen. Immerhin können wir feststellen, wer hier Grieche oder Trojaner ist.«

»Dann vorwärts!« befahl der Parapsychologe. »Dort vorne sind … Halt, die Gestalt auf dem Streitwagen in der vordersten Linie … Zeus hat ihn mir gezeigt … das ist er!«

»Das ist wer?« fragte Carsten Möbius verwirrt.

»Der größte Held der Griechen!« erklärte Professor Zamorra.

»Achilles!«

***

»Vorwärts, Automedon! Treibe die Rosse an!« rief Patroklos dem Wagenlenker zu. »Wir müssen die Gunst der Stunde nutzen. Wenn auch Achilles sich vom Kampfe noch fern hält – jeder erkennt die Rüstung. Und jeder hält mich für Achilles. Ich hoffe nicht, daß er sehr zürnt, wenn er erfährt, daß ich sie entwendet habe und seine Myrmidonen jetzt anführe. Doch Hektor hat die Schiffsmauer genommen, und wäre der große Ajax nicht gewesen, so würden nun alle Schiffe brennen. Das eine Schiff wird Odysseus verschmerzen!«

»Vorwärts, Xanthos. Eile dich, Balios!« brüllte Automedon, der Wagenlenker des Achilles und ließ die Peitsche über das herrliche Gespann fliegen. Wie gehetztes Wild flohen die Männer Trojas vor dem anstürmenden Streitwagen. Wagte es jedoch ein Tapferer, sich dem vermeintlichen Achilles zu stellen, so zeigte es sich, daß auch Patroklos ein hervorragender Kämpfer war. Automedon parierte die Pferde, Patroklos sprang vom Wagen und meist traf schon der Speer den Gegner ins Leben. Hinter ihm heulten die Myridonen wie ein Rudel hungriger Wölfe und hieb nieder, was von den Trojanern Mut genug besaß, sich dem Angriff entgegenzustellen.

Und dann waren plötzlich die drei Männer da, die allein schon von ihrer Größe selbst den mächtigen Ajax überragten. Waren das Sterbliche? Oder waren es Götter, die den Trojanern zu Hilfe eilen wollten?

Automedon verhielt auf ein Zeichen des Patroklos die Rosse und sprang vom Wagen. Den mächtigen Rundschild erhoben, die Lanze zum Wurf emporgestreckt schritt er auf die drei Männer zu, die aus dem Nichts entstanden waren.

Carsten Möbius hatte die Tarnkappe Alberichs eingesetzt, damit sie ungesehen herankommen konnten. Für die herannahenden Griechen mußten natürlich höhere Mächte im Spiel sein.

»Wer seid ihr?« grollte Patroklos. »Ich will eure Namen, bevor ich euch zu den Schatten sende. Wisset, daß ihr den Weg des Achilles kreuzt!«

Doch Professor Zamorra hatte selbst unter dem Helm das Gesicht eines anderen Mannes erkannt. Dies waren nicht die weichen, mädchenhaften Züge, die ihm Zeus gezeigt hatte. Und Professor Zamorra hoffte, daß sich Homer nicht geirrt hatte. Denn es war abzusehen, daß sich der trojanische Krieg tatsächlich ungefähr wie in der Überlieferung abgespielt hatte.

»Nein, der bist du nicht!« erklärte Professor Zamorra mit schneidender Stimme, während Michael Ullich provozierend den Balmung emporstreckte und in den Augen der Myrmidonen wie der leibhaftige Kriegsgott erscheinen mußte. »Du bist Patroklos, sein Freund, der die Griechen nun zum Siege führt. Laß es genug sein damit!«

»Wer … wer seid ihr?« stieß Patroklos hervor.

»Zeus sendet uns!« erklärte Zamorra wahrheitsgemäß. »Vom Olympos herab kommen wir – doch nicht, um zu kämpfen, sondern um zu beobachten. So du nicht zurückweichst, Patroklos, verkündige ich dir den Tod!« bluffte Zamorra weiter. Denn der Sage nach fiel Patroklos nach seinem Sieg – und wenn die Voraussage eintraf, konnte Zamorra sicher sein, bei den Griechen als Sendbote des Zeus akzeptiert zu werden.

»Wir werden es sehen, ob sie von den Göttern gesendet wurden!« rief ein bärtiger Mann in prunkvoller Rüstung, dessen Streitwagen heranpreschte, während das Fußvolk in schnellem Dauerlauf hinterher kam.

»Ja, wenn Patroklos gefallen ist!« sagte Zamorra bitter. »Dann werdet ihr es erkennen. Sei vernünftig, Patroklos. Kehre zurück zum Lager. Wecke nicht den Zorn des Zeus, indem du weiter auf der Straße des Sieges wandeln willst. Denn ich weiß…!«

»Wir werden wissen, ob du etwas weißt, bevor die Sonne gesunken ist!« erklärte der Mann in der Prunkrüstung. »Wenn Patroklos dann noch am Leben ist, werdet ihr die Strafe erhalten, euch als Boten des Zeus ausgegeben zu haben. Kalchas, unser Priester, wird euch dann zu Ehren des Göttervaters töten, den ihr lästert.«

»Recht so, Agamemnon!« erklärte ein anderer Grieche, dessen Lenker gerade das Gespann parierte. »Dennoch hoffe ich, daß sie Unrecht haben. Denn sie leben, wenn Patroklos stirbt!«

»Was zaudern wir!« mischte sich der Freund des Achilles ein. »Ich bin auf der Straße des Sieges und weiche nicht zurück. Sorge dafür, daß diese Männer uns folgen und sehen, wie ich heute noch Troja erstürme. Ha, über den gefallenen Körper Hektors werde ich das skäische Tor durchschreiten. Vorwärts, Automedon!«

Die Peitsche knallte, und aus dem Stand verfiel das Gespann des Achilles in gestrecktem Galopp. Wildschreiend drang Patroklos wieder auf die fliehenden Trojaner ein, die heulende Horde der Myrmidonen hinterher.

»Komm auf meinen Wagen, Jüngling mit dem langen Haar!« befahl Agamemnon. »Du Krieger mit dem Schwert, geh zu Diomedes und fahre mit ihm. Den Mann, den uns Zeus aber selbst schickte«, Agamemnon lachte leise, »mag mit dem listenreichen Odysseus fahren. Vorwärts, Krieger. Dem Patroklos nach. Noch heute stürmen wir die Stadt des Priamos!«

Es gelang Carsten Möbius gerade noch, sich auf die Plattform des Streitwagens zu schwingen, als das Gespann vorwärts getrieben wurde. Michael Ullich grinste Diomedes an, den Helden, dessen Sohn er in Ägypten bei einer anderen Zeitreise kennengelernt hatte.

»Laß uns nachsehen, wie der Wein schmeckt, den Priamos im Keller hat!« sagte der blonde Junge mit blitzenden Augen. Diomedes schlug ihm lachend die Rechte auf die Schulter. Beide waren echte Krieger und verstanden sich sofort.

Professor Zamorra mußte einen tiefen, forschenden Blick des Odysseus über sich ergehen lassen, als er auf den Wagen stieg. Und dann begann sich das Amulett auf seiner Brust langsam zu erwärmen.

Es war nicht das Glühen und das Pulsieren wie sonst, wenn sich die Mächte der Finsternis vor ihm zeigten. Dennoch – das Böse war da.

Das bedeutete, daß die Bilder, die ihm Zeus gezeigt hatte, den Tatsachen entsprachen.

Odysseus war mit Dämonen im Bunde …

***

In einer anderen Dimension blickten vier Augenpaare auf das Geschehen vor der gewaltigen Ringmauer von Troja.

Ein gutgebauter Mann mit bartlosem Gesicht und schwarzgekräuseltem Haar sprang auf. Erregung hatte ihn gepackt.

»Sie fliehen vor dem Freund des Patroklos! Nichts wird sie aufhalten!« stieß er hervor.

»Was wird ihn aufhalten, Apollo?« fragte eine Gestalt von mädchenhafter Schönheit, die gleich Apollo mit Bogen und Köcher bewaffnet war.

»Der Schirm um die Stadt. Das Energiefeld!« erklärte Apollo. »Hoffen wir, daß die Gegenseite noch nicht herausgefunden hat, mit welcher magischer Substanz wir Rüstungen und Waffen der Trojaner behandelt haben, daß sie den die Stadt umgebenden Energieschirm durchqueren können, ohne von der Wirkung betroffen zu sein. Hera und Athene sind klug und Hephästos versteht sich auf Metalle. Und Poseidon, der Herr der Meere, vermag auch, uns zu schaden. Wir dürfen sie nicht unterschätzen. Der Preis, die Nachfolge des Zeus anzutreten, kann sie zu ungeahnten Leistungen anspornen!«

»Es wird uns gelingen, die Stadt zu halten!« erklärte ein kräftiger Mann in einer Rüstung, wie sie die Krieger der trojanischen Ebene trugen. Es war Ares, der Gott des Krieges, der mit seinen Verbündeten in einem besonderen Refugium in der Straße der Götter saß und das Geschehen auf der Erde beobachtete.

»Warum suchen wir nicht die Basis von Hera, Athene, Poseidon und Hephästos und tragen mit ihnen unseren Streit aus?« fragte eine Frau von ungewöhnlichem Reiz. Aphrodite war die Göttin der Liebe und haßte jegliche Zwistigkeiten. »Warum müssen sich die Sterblichen bekämpfen und sterben, bloß, damit der Dhyarra-Kristall gesichert ist!«

»Vergiß nicht, daß uns Zeus streng verboten hat, selbst in den Streit einzugreifen!« erklärte Apollo. »Wir können den Sterblichen mit unseren Mitteln hilfreich zur Seite stehen – doch wir können den Kampf nicht führen. Fast zehn Jahre hat der magische Schutzwall gehalten, ohne, daß es einem der Griechen gelungen ist, ihn überhaupt zu erreichen.«

»Heute wird es jemandem gelingen, Apollo!« erklärte Ares aufgeregt. »Da, sieh dir an, wie Patroklos voranstürmt. Selbst der gewaltige Hektor flieht vor ihm. Seht, wie die Trojaner durch das Skäische Tor fliehen. Mit seinem Schild deckt Hektor den Rückzug der Seinen!«

»Dann achte einmal darauf, was geschieht, wenn Patroklos in den Energieschirm gerät!« grinste Artemis. »Da seine Rüstung nicht vorbehandelt ist, wird er gleich eine unliebsame Überraschung erleben. Da – er ist schon heran. Und Hektor wagt es – er stellt sich zum Kampf!«

»Ein Kampf!?« höhnte Ares. »Das wird kein Kampf. Patroklos springt vom Wagen und stürmt auf Hektor zu. Gleich … gleich erreicht er den Schirm. Jetzt … jetzt…!«

***

»Was ist das?« rief Professor Zamorra entsetzt, als er sah, daß die Luft um den angreifenden Patroklos zu flirren begann. Die Pferde vor dem Wagen des Odysseus bäumten sich in panischer Angst auf. Odysseus brüllte eine Verwünschung.

»Ich habe es geahnt, daß die Götter die Stadt beschützen!« hörte Professor Zamorra den Listenreichen fauchen. »Das ist das Werk des Phöbus Apollo!«

Vor Professor Zamorras Augen begann sich die Rüstung des Patroklos aufzulösen. Sie wurde transparent. Untergewandung und nackte Haut des Griechen wurde sichtbar, die metallenen Beschläge vom Schild verschwanden und die Lanze verlor ihre Spitze.

»Das Metall … alles, was er an Metall trägt, verschwindet!« hörte Zamorra Agamemnon im anderen Wagen rufen. »Das ist das Werk der Götter. Wenn ihm Zeus nicht beisteht…!«

Aber Zeus stand dem Patroklos nicht bei. Die Lederriemen, die seine Rüstungsteile zusammen hielten, fielen zu Boden, da sich Helm, Brustpanzer und Beinschienen auflösten. Das Schwert verschwand von seiner Hüfte und die metallene Spitze von seiner Lanze, so daß der Freund des Achilles nur noch mit einem harmlosen Stab bewaffnet war. Nur der aus festen Stierhäuten gefertigte Schild bot einen vagen Schutz vor dem heranstürmenden Hektor. Wie ein Habicht auf die Beute griff der Feldherr der Trojaner den Mann an, der ihn daran gehindert hatte, die verhaßten Feinde endgültig zu vernichten.

Der heranrasende Speer blieb in den drei oberen Häuten des Schildes stecken, den Patroklos blitzschnell zur Abwehr erhoben hatte. Doch Hektor verstand die Kunst des Doppelwurfs. Blitzschnell wechselte er die zweite Lanze in die Rechte und jagte sie hinterher. Die rasende Geschwindigkeit, in der beide Würfe hintereinander erfolgten, ließ dem Patroklos keine Zeit mehr, den schweren Lederschild zu wenden.

War der erste Wurf, auf die Brust gezielt, von dem Griechen abgewehrt worden, so zischte die zweite Lanze unterhalb des emporgerissenen Schildes in den Körper.

Patroklos wurde von der Wucht des Wurfes zurückgerissen, taumelte und stürzte dann zu Boden, während Hektor das kurze Schwert aus der Scheide riß, um über den gefallenen Körper herzufallen.

»Nein … nicht … nicht töten!« stöhnte Patroklos auf. »Um der Götter willen. Nimm Lösegeld, Hektor. Achilles wird jeden Preis zahlen!«

Hoch wuchs die Gestalt des Trojaners über dem gefallenen Griechen auf. Patroklos sah die harten Augen des Kriegers, in denen kein Mitleid mit dem überwundenen Gegner wohnt.

»Ich zahle jeden Preis, daß du stirbst!« erklärt er und zückte das Schwert zum Stoß auf die ungeschützte Brust.

»Ja, das wirst du!« stöhnte Patroklos, dessen Gesicht sich plötzlich wie das eines Sehers verzerrte. »Für meinen Tod wirst du den höchsten Preis zahlen, den du hast. Dein Leben! Achilles wird mich rächen. Achilles … den ich liebte … die ich liebte…!«

»Ich gewähre dir die einzige Gnade, die du von einem Trojaner zu erwarten hast!« fauchte Hektor. »Einen schnellen Tod. Was kümmert mich dein Achilles. Auch seine Rüstung wird dahinschwinden, wenn der Schatten des skäischen Tores auf sie fällt. Ha, auch die lykischen Hilfstruppen unseres Freundes Glaukos verloren ihre Rüstungen. Nur Metalle, die eine weihevolle Macht im hohen Tempel der Athene gelagert wurden, können der Macht unserer Schutzgötter widerstehen. Apollo selbst hat uns durch meine Schwester Kassandra, die Seherin, geweissagt, daß er unsere Stadt mit diesem Zauberbann schützen werde. Dies jedoch nützt dir nichts mehr. Fahr hinab zu den Schatten!«

Ein gezielter Schwertstoß, dann hatte Patroklos aufgehört zu leben. Von Ferne stießen die Griechen ein heulendes Wehgeschrei aus.

»Wir müssen ihn rächen!« brüllte Diomedes. »Und seine Leiche retten, damit sie Hektor nicht den Hunden zum Fraß vorwerfen kann. Vorwärts, Sthenelos«, rief er seinem Wagenführer zu, »treibe die Rosse an. Wir wollen sehen, ob Apollo auch uns mit seiner Zauberkraft besiegt. Ich zähle auf dich, fremder Krieger!« wandte er sich an Michael Ullich. Der Junge des zwanzigsten Jahrhunderts nickte nur kurz. Mit ihm war wieder jene Veränderung vor sich gegangen, die den Krieger des hyborischen Zeitalters erwachen ließ. Die schwarze Lederumhüllung, mit der er sonst das Nibelungenschwert in seiner Eigenschaft vor den Blicken der Neugierigen verbarg, hatte er während der Fahrt fortgeworfen. Bläulich schimmerte der Balmung in seiner Hand. Der Karfunkelstein im Knauf glühte wie ein Stück Lava aus der Tiefe der Erde.

»Wir werden das gleiche Schicksal erleiden!« murmelte er. »Gegen diese Zauberei können wir nicht kämpfen. Dennoch – im Namen des Unverstandes – vorwärts!«

Sthelenos ließ die Peitsche knallen. Die bisher mit Mühe zurückgehaltenen Pferde des Diomedes machten einen gewaltigen Satz vorwärts. Im nächsten Moment hörte Michael Ullich ein gewaltiges Rauschen und meinte, in einer gigantischen elektrischen Entladung zu stehen. Schlagartig löste sich alles auf, was an dem Wagen aus Metall war. Schrill wiehernd rasten die Pferde, nur noch die Zügel und Zugriemen tragend, über die Ebene, denn die Metallhaken, die sie an den Wagen banden, vergingen im Nichts. Der Streitwagen brach unter den drei Kriegern hinweg, da sich die Radnaben aus Metall auflösten. Krachend zerbarst das Holz unter den Körpern der drei Männer, die mit dem Gefährt zu Boden krachten.

»Meine Waffen … meine Rüstung … sie sind weg … wie bei Patroklos!« stöhnte Diomedes. »Ich kann mich nicht verteidigen!«

»Dank dir, Phöbus Apollo, daß du diesen Wolf des Griechenheeres so verblendetest, daß er offenen Auges in die Falle rannte!« hörte Diomedes die Stimme Hektors. Schon war der Trojaner über ihm. In hellem Kreisbogen stürzte das Schwert Hektors auf den Sohn des Tydeus herab. Diomedes schloß verzweifelt die Augen, um das Ende nicht mitzuerleben.

Da erscholl ein fürchterliches Klirren. Der Schmerz, den der Schwerthieb bereitet hätte und das Herabsinken in das Reich des Hades blieb aus. Die Augen aufreißend sah der Grieche, daß der fremde Krieger mit seinem mächtigen Schwert die Waffe des unüberwindlichen Hektor beiseite gefegt hatte.

»Du bist ein Gott … dieses mächtige Schwert … und es gelingt dir, den Zauberbann damit zu überwinden!« stieß Sthenelos hervor, der sich zur Seite gerollt hatte und nun versuchte, dem Diomedes auf die Beine zu helfen.

»Ich bin ein Krieger!« erklärte Michael Ullich. »Und ich komme aus einem fernen Land im Norden!«

»Wenn du ein Gott bist, weiche ich vor dir!« stieß Hektor hervor, der sich von seiner Verblüffung erholt hatte. Michael Ullich funkelte ihn an. Sein Gesicht verzog sich zu einem wölfischen Grinsen. Gedankenschnell ritzte er sich mit der Spitze des Balmung leicht den Arm, daß einige Tropfen Blut heraustraten.

»Hast du je vernommen, daß die Götter bluten?« fragte er. »Ha, ich bin ein Sterblicher wie du, Hektor. Viel habe ich von dir gehört und von deinem Löwenmut im Kampf. Nun zeige einmal, wie geschickt du den Tanz der Schwerter verstehst!«

»Stehe mir bei, Phöbus…!« wollte Hektor beten. Doch da war Michael Ullich schon über ihm. Hektor konnte gerade noch den Schild hochreißen und einen Hieb von oben herab abwehren. Das Nibelungenschwert biß tief in den Schild des Trojaners.

»Bist du auch kein Gott, hast du doch die Kraft eines Gottes!« stieß Hektor hervor. »Nimm Lösegeld!«

»Du hast einen Wehrlosen getötet!« knurrte Ullich. »Das ist gegen den Ehrenkodex der Nordlande. Dafür töte ich dich!«

»Er war auf den Tod getroffen!« stieß Hektor hervor. »Die Wunde, die der Speer in ihm gerissen hatte, hätte ihn erst nach qualvollen Stunden sterben lassen. Der rasche Tod war die einzige Barmherzigkeit, die ich Patroklos erweisen konnte.«

»Nein, Micha!« hörte der Junge von weitem Professor Zamorra rufen. »Du veränderst die Geschichte, wenn du ihn tötest!« Der Parapsychologe benutzte die deutsche Sprache, die hier niemand verstand. Doch Michael Ullich war, wenn er den Balmung schwang, nicht mehr der nette Junge aus dem zwanzigsten Jahrhundert, sondern ein Krieger, der nicht um Schonung bat und keine Gnade bewährte.

Professor Zamorra sah, daß er den Trojaner mit mächtigen Schlägen zurücktrieb. Nur mit Mühe gelang es Hektor, die wütend geführten Hiebe des Balmung mit dem Schild abzulenken. Das Schwert Hektors war bei der ersten Parade, als die beiden Waffen aneinanderprallten, klirrend wie Glas zerplatzt.

»Unternimm was, Zamorra!« hörte der Meister des Übersinnlichen Carsten Möbius rufen. »Wir müssen Micha da rausholen. Denn Hektor bekommt Verstärkung. Und das sind zu viele!«

»Aber ich…!« stieß Professor Zamorra hervor, der erkannte, daß sich die Flügel des Skäischen Tores öffneten und eine ganze Schar von gutbewaffneten Kriegern daraus hervorbrach!

»Äneas! Paris! Euch senden die Götter!« hörten die Griechen Hektor schreien. Im selben Moment wurde Ullich in die Defensive gedrängt. Mehr als zehn Schilde wurden ihm entgegen gereckt und Hektor tauchte darunter hinweg.

»Nach der Vorspeise kommt das Hauptgericht!« brummte Ullich und ließ den Balmung kreisen. »Jetzt gehe ich ran wie Hektor an die Frikadellen!«

»Die bringen ihn um, Zamorra!« schrie Carsten Möbius auf dem Wagen des Agamemnon. »Nur du kannst helfen. Mit deinen Künsten…!«

»Aber das geht doch nicht…!« wollte Professor Zamorra sagen. Doch in diesem Augenblick traf ihn ein durchdringender Blick des Odysseus.

»Doch, mein Freund, du kannst helfen!« sagte er dann. »Ich … oder die Mächte, die mich leiten, wir wissen, wer du bist. Wir haben erkannt, daß Zeus dich sandte, nicht als Freund … doch auch nicht als Gegner. Doch diese Situation macht uns zu Verbündeten … vorerst wenigstens!«

»Und was soll ich tun?« fragte der Meister des Übersinnlichen, die neue Situation akzeptierend.

»Du beherrschst die Kraft der entarteten Sonne!« sagte Odysseus mit einem seltsamen Schimmer in den Augen. »Sie überwindet den Schirm aus Energie, den Apollo und seine Anhänger um die Stadt gelegt haben. Sie taten es schon damals, als er und Poseidon von König Laomedon gezwungen wurden, die gewaltigen Ringmauern von Troja zu bauen. Doch Poseidon ist unser Gegner. Und Apollo achtet sehr gut darauf, daß er nicht in die Stadt gelangt, denn er weiß, wo die Schaltung liegt, die den Energieschirm zusammenbrechen läßt!«

»Das sind … das sind nicht die Worte des Odysseus!« stieß Zamorra hervor. »Es sind Dinge dabei, die in dieser Zeit nicht bekannt sind. Energieschirme und den Begriff der ›Entarteten Sonne‹ kann er nicht kennen!«

»Nein … das waren wir … die Götter, die Troja stürzen wollen!« kam es aus dem Munde des Ithakers. »Doch Odysseus ist unser Diener, der stets unseren Willen ausführt. Doch genug geplaudert, Zamorra. Aktiviere das Amulett … dann kann der Streitwagen den Schirm passieren, ohne daß die Metalle vergehen. Denk an den Schutzschirm, den das Amulett zu geben vermag…!« – »Wir müssen angreifen, Fremder!« das war wieder die Stimme des Odysseus. »Wir müssen deinen Freund retten – und die Leiche des Patroklos!«

»Ich werde einen Zauber wirken!« murmelte der Meister des Übersinnlichen und konzentrierte sich auf Merlins Stern. Seine Finger drückten leicht gegen die eingravierten Zeichen des Tierkreises. Geräuschlos bildete sich eine grünschimmernde Wand, die den ganzen Streitwagen einhüllte. Diomedes, der sich mit Sthenelos zum Wagen des Agamemnon gerettet hatte, schrie auf, während der Atride dem Lenker mit in die Zügel griff, um das vor Angst halb wahnsinnige Gespann zu bändigen, während der Wagen des Achilles von Automedon nicht mehr gebändigt werden konnte und in ihrer Fahrt dem Schiffslager der Griechen zuraste.

»Folgt mir!« rief Professor Zamorra Diomedes und dem Lenker seines Wagens zu, als er mit dem Gefährt des Odysseus an ihnen vorbei in Richtung des Energieschirms sauste. »Rettet den Leichnam des Patroklos!«

»Ihr könnt ihm vertrauen!« erklärte Carsten Möbius und sprang von Agamemnons Streitwagen. »Er ist sehr mächtig … und Zeus ist ihm gewogen. Doch es sind zu viele Trojaner im Angriff, als daß er noch einen Leichnam retten könnte. Der Zauber vernichtet nur Metall. Gegen euch ist er harmlos, nachdem er eure Rüstungen und Waffen gefressen hat!«

»Herr, die Trojaner sind bewaffnet…!« wollte Sthenelos einwenden. Doch der Sohn des Tydeus riß ihn mit sich und rannte hinter Carsten Möbius her. Da auch der Balmung nicht verschwunden war, brauchte Carsten Möbius um den Schockstrahler keine Angst zu haben. Das Metall gehörte nicht in diese Zeit – und wurde daher nicht von Zerfall betroffen.

Breitbeinig stellte sich Carsten Möbius vor den toten Patroklos. Den Schild warf er fort – doch die Lanze des vorhin paralysierten Trojaners hielt er wie zum Angriff vorgestreckt. Daß er gleichzeitig in der Rechten den Schockstrahler hatte, fiel nicht weiter auf. Denn die Form des pistolenartigen Gerätes war in dieser Zeit völlig unbekannt. Und Carsten Möbius war nicht daran interessiert, daß man seinen größten Trumpf im Ärmel erkannte.

Wild schreiend stürmten mindestens zwanzig Trojaner auf ihn ein, während die anderen Männer unter Hektors Führung zwischen Michael Ullich und dem Wagen des Odysseus eine lebendige Mauer bildeten.

»Zurück vor dem Speer, den mir Pallas Athene, die Göttin des Krieges, schenkte!« rief Carsten laut. Nur so würden es die Trojaner und Griechen begreifen, wenn sie ohne erkennbare Wunden Männer zusammenstürzen sahen.

Die Reihe der Angreifer stockte. In diesem Krieg hatte man zu oft unbekannte Mächte gesehen, die mit Wunderwaffen kriegsentscheidend eingegriffen hatten. Wenn der Fremde mit dem langen Haar erklärte, er habe eine Götterwaffe, war das sehr gut möglich.

»Trägst du den Speer der Göttin, so stelle dich mir zum Kampf. Denn ich bin der Sohn der Göttin Aphrodite!« rief ein breitschultriger Mann mit finsterem, bärtigem Gesicht unter dem Helm mit dem roten Roßschweif. »Ich bin Äneas. Mit diesem Wurf sende ich deine Seele zum Hades!«

Carsten Möbius sah, wie er den Speer in der Rechten wog und den Oberkörper nach hinten neigte, um mehr Kraft in den Wurf zu legen. Er riß den Stecher des Schockstrahlers durch. Die Wirkung kam sofort. Äneas wurde um die eigene Achse geschleudert und stürzte mit rasselnder Rüstung zu Boden.

»Pallas Athene, schenke mir Sieg über meine Feinde!« rief Möbius, um die Trojaner davon zu überzeugen, daß die Göttin tatsächlich eingegriffen hatte. Dann fauchte der Lähmstrahl in Richtung der Trojaner, die noch durch das vermeintliche Ende ihres Anführers geschockt waren.

Diomedes und Sthenelos, die hinter Möbius standen, schrien auf, als sie mehr als zehn Trojaner ohne einen Laut zu Boden sinken sahen.

»Rasch. Rettet den Leichnam!« befahl Carsten Möbius. »Sie sind nicht tot … und es ist nicht der Wille Athenes, daß sie getötet werden!« fügte er schnell hinzu. Denn in dieser Zeit war es nicht ungewöhnlich, daß auch der wehrlose Gegner getötet wurde.

»Homer hat also gelogen, als er den Menelaos die Leiche des Patroklos retten ließ!« murmelte Carsten Möbius. »Mal sehen, was an diesem prähistorischen Fantasy-Roman noch anders gewesen ist…!«

***

»Wir schaffen es nicht, Hektor!« rief einer der Trojaner dem Feldherrn zu. »Dieser blonde Riese mit dem mächtigen Schwert ist unüberwindlich. Und die Männer weichen vor dem Odysseus zurück.«

»Ich will ihn haben … koste es, was es wolle!« knirschte Hektor.

»Ich schenke ihn dir, Bruder!« klang da eine weiche, fast mädchenhafte Stimme auf. Ein schlanker Jüngling mit femininen Zügen, in das Fell eines gefleckten Panthers gekleidet, nahm den Bogen von der Schulter und legte einen Pfeil auf.

»Nein, Paris. Einen solchen Helden besiegt man von vorne!« protestierte Hektor. Doch da sirrte der Pfeil von der Sehne.

Michael Ullich sah das Geschoß auf seine linke Brust zurasen und reagierte mit tierhaftem Reflex. Dennoch konnte er dem gut gezielten Pfeil nicht ausweichen. Die Spitze bohrte sich unterhalb des Schlüsselbeins in die Schulter. Ein glühender Schmerz durchzuckte den Jungen.

»Du wolltest ihn haben … hier hast du ihn, Hektor!« lächelte Paris. »Wenn es dich zu sterben gelüstet, dann wende dich gegen den Odysseus oder den Fremden an seiner Seite, der zwischen unseren Kriegern haust wie ein Eber in der Hundemeute. Ich halte nichts von Kämpfen, die nur wegen der Ehre unnötige Gefahren bringen!«

»Aushalten, Micha!« hörte Michael Ullich durch rotglühende Schmerznebel Zamorras Stimme. »Wir holen dich raus!«

Die Antwort des Jungen war ein Stöhnen, das unter dem Keuchen der Angreifer unterging. Michael Ullich wich langsam rückwärts bis zur Ringmauer von Troja zurück. Den Balmung mit beiden Händen haltend hielt er die Angreifer in Schach. Aus der Pfeilwunde sickerte rotes Blut. Er glich einem verwundeten Löwen, den die Jäger in die Enge getrieben haben.

Doch die Trojaner wußten, daß jeder, der dicht heran ging, den Schwerthieb nicht überleben würde.

»Ich bringe es zu Ende!« erklärte Paris und spannte den Bogen. Doch Hektor hielt den aufgelegten Pfeil fest.

»Ich will ihn lebendig!« knirschte der älteste Sohn des König Priamos. »Ihn … und sein wunderbares Schwert!«

»Carsten! Der Schockstrahler!« brüllte Professor Zamorra, der erkannte, daß sie die Reihen der Trojaner nicht durchbrechen konnten. »Setz den Schockstrahler ein!«

»Geht nicht! Leergeschossen!« hörte Michael Ullich die Stimme des Freundes. Er wußte, daß er die Kraft nicht mehr hatte, sich durch die Reihen der Trojaner zu kämpfen. Der stetige Blutverlust raubte ihm die Kräfte.

»Zurück, Zamorra!« rief Ullich, so laut er konnte. »Hier, das Schwert sollen sie nicht bekommen! Hektor ist ein Ehrenmann – er wird mich nicht töten lassen!« Zamorra sah, daß ein silbriger Gegenstand durch die Luft flirrte und einen halben Steinwurf vor ihm zitternd im Boden stecken blieb. Mit raschen Sprüngen war er heran und riß das Nibelungenschwert an sich. Die Trojaner, die versuchten, schneller zu sein, prallten zurück, als Zamorra den Balmung zum Schlag erhob.

»Spring auf. Dein Freund ist schon überwältigt!« hörte er die Stimme des Odysseus. Geschickt schwang er sich auf den Wagen, den Odysseus selbst herumriß. Mit donnernden Hufen erreichten sie den Wagen des Agamemnon, der bereits von einem größeren Trupp von Griechen umringt war. Wehklagen stieg zum Himmel, als Diomedes, Sthenelos und Garsten Möbius den toten Patroklos herantrugen.

»Wer wird es Achilles sagen?« fragte Agamemnon, nachdem sie eine Bahre aus Schilden gebildet hatten und den toten Helden zu den Schiffen trugen. »In seinem rasenden Zorn ist der Pelide unberechenbar. Der Mann, der dem Achilles die Botschaft bringt, muß mit dem Leben abgeschlossen haben!«

»Ich … werde gehen!« sagte Professor Zamorra langsam.

»Und ich werde dich begleiten!« erklärte Odysseus. Und dann kam wieder die Stimme, die dem Sohn des Laertes nicht gehörte. »Ich werde dem Achilles einen Vorschlag unterbreiten. Geht er darauf ein, kann ihm Hektor nicht entkommen!«

»Wer redet aus dem Munde des Odysseus?« fragte Zamorra, als sie mit dem Streitwagen des Ithakers dem Tor der Schiffsmauer zurollten und niemand das Gespräch mithören konnte.

»Ich bin Poseidon!« kam es aus des Odysseus Mund. »Doch obwohl ich den Namen eines Gottes trage – das Gefolge des Zeus ist den Trojanern gewogen. Ich selbst gehöre in der Straße der Götter zu jenen Wesen, die im Orthos hausen. Hörtest du nie davon, daß Hades und Poseidon Brüder sind?«

»Du bist also kein Wesen des Olympos, sondern ein Dämon!« zog Professor Zamorra den Schluß.

»So könnte man es auch ausdrücken!« erklärte das Wesen in Odysseus und das Gesicht des Listenreichen verzog sich zu einem höllischen Grinsen …

***

»Der Untergang der Stadt wird verhindert, wenn die Götter ein Opfer erhalten, wie es noch nie gespendet wurde!« kreischte die junge Frau mit der halb zerrissenen Gewandung und den aufgelösten Haaren. »Wenn wir einen Menschen zu Ehren der Götter töten, werden sie uns gnädig sein und die Griechen vernichten!«

»Kassandra! Kassandra, die Seherin!« flüsterten die Frauen auf dem freien Platz vor dem Palast des Priamos, als die Frau mit irren Verrenkungen die Treppe des Palastes heruntertaumelte.

»Das Orakel hat gesprochen!« heulte die Seherin. »Das Leben eines Menschen … dort oben vor dem Standbild der Pallas Athene … die Götter wollen es … was ist das Leben eines Menschen gegen das Geschick unserer Stadt!«

»Sie ist betrunken!« murrte ein älterer Mann, der auf den Mauern nur noch Wachdienst versehen konnte.

»Nein, der Gott Phöbus Apollo selbst redet aus ihr!« zankte ein altes Weib. »Wir müssen auf Kassandra hören. Einer muß sterben. Einer für uns alle!«

»Und wer soll es sein, der sein Leben für einen Seherspruch hingeben muß?« fragte einer der Krieger, die jetzt zurück in die Stadt fluteten, mit beißendem Spott. »Wir benötigen jeden Mann, um die Griechen aufzuhalten. Und dich selbst würde nicht einmal der finstere Hades selbst gnädig stimmen!«

»Da … ein Gefangener … ein Gefangener!« wurden Rufe laut. Dann erschienen sechs kräftige Krieger, die den gefesselten Michael Ullich die Prozessionsstraße zum Palast zerrten. Mit lautem Heulen und wehender Gewandung raste Kassandra heran. Blitze schossen aus ihren Augen, als sie vor dem Gefangenen stand und ihn anstarrte.

»Ja … dieser … dieser ist es, den mir der Gott gezeigt hat … diesen wünschen die Götter als Opfer … wenn er auf dem Altar stirbt, werden sich die Unsterblichen über Troja erbarmen!«

»Zurück, Kassandra, oder ich vergesse, daß du meine Schwester bist!« befahl Hektor rauh und schob die Seherin beiseite. »Er hat tapfer gekämpft – der erste Mann, der mir widerstand. Den bekommst du nicht. Er wird leben!«

»Du verweigerst den Göttern das Opfer?« schrie die Seherin. »Du verachtest den Spruch der Götter?«

»… du verachtest den Spruch der Götter?« echote es murrend im Volk von Troja. Da riß Hektor das Schwert von der Hüfte.

»Wer ihn anrührt, den sende ich zu den Göttern, damit er sie nach ihrem wirklichen Spruch fragen kann«, fauchte er. »Opfert Schafe und Rinder – aber ich lasse es nicht zu, daß ein Mensch auf dem Altar der Götter stirbt.«

»Bringt ihn in den Kerker, Krieger, doch versorgt seine Wunde gut!« befahl er dann. »Ich selbst werde mit meinem Vater Priamos reden. Die Griechen werden hohes Lösegeld für ihn zahlen müssen. Doch wer ihn anrührt, so lange ich lebe, der ist ein Mann des Todes!«

»Er wird leben … solange du lebst, Hektor!« brach es aus Kassandra hervor. »Denn die Götter verlangen das Opfer in der Vollmondnacht. Und die ist erst in mehr als zwanzig Sonnenumläufen!«

»Wer ihn haben will, muß mich töten!« knirschte Hektor bestimmt.

»Niemand braucht dich dann zu töten, großer Held!« kicherte Kassandra. »Sieh dort – die Sonne sinkt. Helios, der Sonnengott, taucht mit seinem Wagen hinab in den Oceanes. Sonne dich noch einmal in seinem Glanz. Denn morgen umfängt dich die Nacht des Todes. Hörst du es nicht aus der Ferne … ganz schwach nur … jedoch zu vernehmen. Es ist ein Schwur der Rache … Rache an dir … für den toten Freund!«

Hektor wurde bleich. Für einen Moment hielten die Menschen von Troja den Atem an. Und aus weiter Ferne hallte es herüber.

Das Wehklagen des Achilles …

***

»Um deinen Racheschwur zu erfüllen benötigst du neue Waffen!« erklärte Odysseus mit kalter, fast geschäftsmäßiger Miene, nachdem sich Achilles etwas gefaßt hatte. Die Nachricht vom Tod des Freundes hatte den Helden der Griechen zu Boden geschmettert. Heulend rissen die Hände in den langen, goldbraunen Haaren.

Professor Zamorra erkannte deutlich die mädchenhaften Züge und die angedeuteten weiblichen Rundungen des Körpers. Doch den Griechen schien es nicht aufgefallen zu sein, daß ihr größter Held eigentlich eine Heldin war.

Eine Heldin, die um ihren Geliebten weinte. Kein Mann wäre zu einem solchen Schmerzausbruch fähig gewesen.

Und von keinem Mann wäre ein solch fürchterlicher Schwur ausgestoßen worden.

»… den Dämonen der Unterwelt will ich gehören, wenn sie mir helfen, meine Rache zu vollenden und Hektor zu töten. Dann soll man mich getrost zu ihm auf den Scheiterhaufen legen! Hört es, ihr Dämonen des Orthos. Vernimm es, Beherrscher der Schatten und sende mir deine Diener, daß sie mir helfen, den Frevler zu strafen!«

Achilles konnte nicht ahnen, daß der Vertreter der Macht, die er angerufen hatte, schon in der Gestalt des Odysseus darauf lauerte, den Paliden in seine Pläne einspannen zu können.

»Ja. Patroklos nahm sich meine unvergleichliche Rüstung und die Waffen!« nickte das Mädchen Achilles unter Tränen. »Und wenn es Hektor gelingt, in die Nähe der Stadt zu kommen, ist er meiner Rache entrückt. Ich benötige die Rüstung eines Trojaners!«

»Du benötigst Waffen, wie sie vor dir niemand besessen hat!« sagte Odysseus feierlich. »Folge mir zum Strand des Meeres. Hephästos selbst, der Schmied der Götter, wird dir neue Waffen verleihen!«

»Du sinnst auf Betrug, Listenreicher!« fragte Achilles mißtrauisch …

»Nein, ich schwöre beim Styx, daß es wirklich Hephästos ist, der erscheint. Doch du wirst dabei schlafen. Du hilfst mir doch dabei, Zamorra, ihn zum Schlafen zu bringen! – Mit Hypnose!« beendete die Stimme des Poseidon den Satz in deutscher Sprache, die Achilles nicht verstand.

»Warum soll ich dir helfen, Dämon?« fragte Professor Zamorra.

»Weil du weiterleben möchtest!« erklärte Poseidon. »Wenn du dich weigerst, werde ich dafür sorgen, daß die Griechen dich als trojanischen Verräter steinigen. Palamedes ist ebenso gestorben. Nun, wirst du ihn … oder besser gesagt … wirst du sie hypnotisieren?«

»Ich habe keine andere Wahl!« erklärte Professor Zamorra. Seine Gedanken wogen blitzschnell die Chancen ab. Doch er hatte keine. Wenn Odysseus ihn bei Agamemnon denunzierte, war er schon so gut wie tot. Außerdem verbaute ihm diese Hypnose nicht den Weg nach Troja. Darüber hinaus war es vielleicht gut, die Dämonen in Odysseus in Sicherheit zu wiegen.

»Wir haben gemeinsame Gegner – die Trojaner!« erklärte Zamorra. Die Dämonen ließen Odysseus nicken.

»Wir werden gut zusammen arbeiten!« kam wieder die Stimme, die sich als Poseidon vorgestellt hatte. »Wenn du weiterhin unsere Sache vertrittst, werden wir dich reich belohnen!«

»Sei bereit, wenn der Lagerrufer die Mitternachtsstunde verkündet!« raunte Odysseus dem Achilles zu. »Dann werden wir hingehen und dir die neue Rüstung verschaffen!«

Dann schob er Professor Zamorra aus dem Zelt des Peliden, der seinem Schmerz freien Lauf ließ, während die Myrmidonen unter Klagegesängen den toten Patroklos zu den Schiffen trugen.

***

»Sie sind fort … alle … ich spüre es!« stieß Odysseus plötzlich hervor. »Es kommt selten vor … doch die Zeit ist zu nutzen. Höre mir zu, Zamorra und unterbrich mich nicht. Es ist wichtig, daß du meine Handlungen verstehst…!«

Mit knappen Worten unterrichtete der Ithaker den Meister des Übersinnlichen über die Dinge, die dieser bereits wußte.

»… ich muß ihnen gehorchen. Und ich will diesen Krieg überleben. Unter allen Umständen!« beendete Odysseus seine Erklärung. »Doch man nennt mich nicht umsonst den Listenreichen. So schlau die Dämonen sind – ich werde sie dennoch hereinlegen. Wirst du dann an meiner Seite sein, Zamorra? Denn ich weiß, daß du mit der Silberscheibe auf deiner Brust die Kräfte der Finsternis bekämpfen und besiegen kannst.«

»Ich helfe dir, mein Freund!« sagte Zamorra. »Du kannst auf mich zählen. Doch wo wirst du deinen Plan gegen die Dämonen durchführen?«

»Zu Hause … bei Penelope … im Palast von Ithaka … sie kommen … jetzt schweige…!« zischte Odysseus. Im nächsten Moment kam die Stimme des Poseidon wieder.

»Ich habe mich in den Olympos verfügt und Hephästos herbeigerufen!« erklärte er. »Wenn das Mädchen an einem stillen Ort eingeschlafen ist, wird ihr Hephästos eine Rüstung erschaffen, die sie unbesiegbar macht. Und dann … dann wird sie in dieser Rüstung Troja erstürmen. Wir aber, Zamorra, werden hinter ihr sein, und im Tempel der Athene den Dhyarra-Kristall holen. Denn Achilles will nur noch die Rache. Auf denn. Gehen wir zu seinem Zelt…!«

***

»Laßt mich durch, Krieger!« befahl die verführerisch schöne Frau den beiden Männern, die sie mit vorgehaltenen Speeren am Betreten des Kerkers unterhalb des trojanischen Königspalastes aufhalten wollten. »Der König will, daß ich ihm den Namen des gefangenen Griechen nenne!«

»Es ist Helena, die Gattin des Paris!« stieß einer der Männer hervor. Widerwillig nahmen die beiden Krieger die Sperre zurück. In ihren Gesichtern malte sich grenzenlose Verachtung.

Dies also war die Frau, wegen deren Schönheit so viel Leid über das Volk von Troja gekommen war. Schön war sie – doch ob sie diese Opfer wert war?

»Öffnet und laßt mich hinein!« befahl die Griechin. Rasselnd wurde ein bronzener Riegel zurückgezogen. Knarrend öffnete sich die Tür des Verlieses.

»Seid vorsichtig, Helena!« erklärte einer der Krieger. »Zwar hat er viel Blut verloren, doch seine Wunde ist nicht gefährlich. Und er ist zäh wie ein Löwe. Ein wohlgefälliges Opfer für die Götter…!«

Ohne ein Wort zu sagen, schritt die betörend schöne Griechin in dem langen Gewand an ihnen vorbei. Augenblicke später hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Trübes Dämmerlicht kam nur durch ein kopfgroßes Fenster in das Innere der Zelle, wo man einen Stein ausgespart hatte. Nicht einmal ein fünfjähriger Knabe hätte sich hier hindurch winden können.

»Hallo!« kam es schwach aus einer Ecke des Raumes, wo Bewegung andeutete, daß dort ein Mensch in seinen Decken lag. »Wer von den hübschen Töchterchen des Priamos kommt mich denn da besuchen?«

Die Griechin gab keine Antwort. Ganz nah trat sie an die Lagerstatt heran und sah dem Verwundeten voll ins Gesicht. Dieses jungenhafte und doch so männliche Gesicht, umrahmt von halblangen, blonden Haaren hatte sie noch nie gesehen. Das war keiner von den Fürsten Griechenlands, die mit ihren Heeren Troja berannten.

»Wer bist du?« stieß Helena hervor. »Woher kommst du?«

»Aus einem Lande hoch oben im Norden!« erklärte Michael Ullich geheimnisvoll. Dann nannte er ihr seinen Namen, mit dessen Aussprache die Griechin einige Schwierigkeiten hatte.

»Du gleichst eher einem Sohn des Zeus!« erklärte sie. »Nur Herakles, von dem unsere Lieder singen, ist so groß wie du gewesen. Und dennoch mußt du sterben!«

»Ich muß … was?« fragte Michael Ullich erstaunt.

»Priamos schickte mich hierher, um festzustellen, ob du einer der Griechenfürsten bist, für dessen Leben Agamemnon ein hohes Lösegeld zahlen würde. Dann hätte er sich dem Willen des Volkes entgegengestellt. Doch da dein Leben für seine Schatzkammer wertlos ist, wird er dem Drängen der Menge nachgeben, die durch Kassandra aufgehetzt ist!«

»Sie wollen mich also opfern!« stellte Michael Ullich sachlich fest. »Und wann soll es sein?«

»In zwanzig Sonnenumläufen. Wenn wieder der volle Mond am Himmel erglänzt!« erklärte Helena und beugte sich ganz nah zu dem Jungen herab. Obwohl Michael Ullich verwundet war und die Wunde schmerzte, war dies doch ein Augenblick, den er nie vorübergehen ließ, ohne ihn zu nutzen. Er hatte Paris gesehen, diesen weibischen Mann voller List und Heimtücke. Und er ahnte, daß Helena ihn überdrüssig hatte und sich nach einem richtigen Mann sehnte.

Der schönen Helena konnte geholfen werden. Michael Ullich sah das ebenmäßig geformte Gesicht, spürte die langen, dunklen Locken sanft über seine entblößte Brust streicheln und sog das feine Parfüm der Griechin ein. In den Augen Helenas stand ein einziges Verlangen.

»Zwanzig Nächte Leben!« murmelte Michael Ullich. »Laß sie uns nutzen, Helena. Nie wirst du diese zwanzig Nächte vergessen!«

»Und du wirst mich nicht vergessen, wenn du auf dem Altar festgebunden den Moment erwartest, daß dich das Messer trifft!« sagte Helena mit einem leichten Zittern in der Stimme.

»Alles zu seiner Zeit!« flüsterte der Junge. »Erst einmal dies hier.«

***

»… du schläfst … ganz tief und fest!« hallte Professor Zamorras Stimme monoton, während er das Amulett wie ein Pendel vor den Augen des Achilles hin- und herschwang. »Du schläfst … schläfst … schläfst …«

»Ich … ich schlafe…!« kam es stockend aus dem Mund des Mädchens, das Achilles war.

»Sie soll sich ausziehen und hinlegen!« zischte Odysseus leise. »Dann die Rüstung muß direkten Kontakt mit ihrem Körper haben, um undurchdringlich zu sein!«

»Aber warum muß sie dann nackt sein?« wollte Professor Zamorra aufbegehren. »Wäre es nicht besser, wenn sie die nötigsten Kleidungsstücke anbehält? Du hast doch genügend Sklavinnen in deinem Zelt, die dich mit ihrem Anblick erfreuen…!«

»Was schert mich ihr nackter Körper!« brummte Odysseus. »Doch bevor Hephästos die Rüstung erschafft, muß ihr Körper dafür bereitet werden, mit Dingen berührt zu werden, über denen die Kraft des Dhyarra gewaltet hat. Du weißt, daß Dhyarra-Kristalle auch zerstörende Wirkung haben können. Trägt Achilles die Rüstung, ohne daß sein Körper dazu vorbereitet ist, wird er unter entsetzlichen Qualen sterben. Das gilt auch, wenn ihn andere Waffen berühren, die von den Bewohnern der Straße der Götter geführt werden!«

»Die Unverwundbarkeit … die Unverwundbarkeit des Achilles!« durchzuckte es Professor Zamorra. Nicht, wie es die Sage behauptete, von seiner Mutter Thetis in das Feuer der Unsterblichkeit gehalten, bekam Achilles diese Gabe. Nein … es waren dämonische Kräfte im Spiel.

»Zieh dich aus! Vollständig!« befahl Zamorra leise dem Mädchen. Keine Antwort war zu vernehmen, als es sich ganz selbstverständlich das Gewand abstreifte und auch die letzten Hüllen fielen.

Professor Zamorra stockte der Atem, als er das Mädchen, das Achilles war, in seiner ganzen Schönheit sah. Odysseus schien davon nicht sonderlich berührt zu werden.

»Sie soll sich hinlegen!« befahl er sachlich. »Die Nacht ist kurz und wir haben Eile.«

»Du wirst dich hinlegen und schlafen … schlafen…!« sagte Zamorra, ohne die hypnotische Stimme zu verändern. Trotz des geistesabwesenden Zustandes bewegte sich das Mädchen mit unvergleichlicher Anmut, als es sich niederlegte und lang ausstreckte.

»Steh mir bei, Herr der Unterwelt!« flüsterte Odysseus. »Denn ich beginne…!« Vom Idagebirge her flammte Wetterleuchten auf. Die Herren des Orthos warteten darauf, von ihrem Diener gerufen zu werden.

Interessiert betrachtete Professor Zamorra die sonderbaren Beschwörungen, mit denen Odysseus die Dämonen heranrief. Obwohl er unzählige Werke der rituellen Zauberkunst studiert hatte, waren ihm Worte und Zeremonien vollständig fremd.

Mit dem Schwert zog Odysseus sonderbare Kreise in den Meeressand, in deren Zentrum sich die nackte Mädchengestalt befand. Über seine Lippen flossen Worte, die nur geringe Ähnlichkeit mit der Sprache des alten Griechenland besaßen. Es waren verschiedene Anklänge der Hymnen darin, wie sie von den Priestern Ägyptens in den verfluchten Tempeln des Krokodilgottes Sobek heruntergesungen werden. Und der Meister des Übersinnlichen erkannte Klänge von Worten darin, wie sie der abscheuliche Hexenkönig von Atlantis, Amun-Re, ausrief, wenn er seine Blutgötzen beschwor.

Der Sand innerhalb des Kreises schien plötzlich lebendig zu werden. Doch es war transparentes Leben, das erst zaghaft auf- und niederhüpfte, um immer höher emporzusteigen.

Aus dem Sand des Meeres drang eine Feuersubstanz hervor, die den schlafenden Körper des Mädchens für die Dauer einiger Herzschläge vollständig einhüllte. Dann brachen die rötlichgelben Flammen zusammen, ohne daß auch nur eins der Haare angesengt war.

»Da … beim Hades!« stieß Odysseus hervor. »Das habe ich nicht bedacht. Sie hat sich heute morgen am Fuß verletzt und die Ferse ist verbunden. Dort also ist sie verletzlich!«

»Kannst du den Zauber nicht wiederholen?« fragte Professor Zamorra.

»Nein, das wäre ihr Tod!« sprach der Ithaker. »Mit der Magie ist es wie mit der Medizin. Eine genaue Dosis heilt – doch nur ein wenig darüber kann tödlich werden. Doch was tut es auch. Die Rüstung kommt mit diesem Teil des Körpers nicht in Berührung. Und keiner der Trojaner wird vermuten, daß sie nur an der Ferse verwundbar ist. Nun werde ich Hephästos anrufen…!«

Professor Zamorra schwieg. Er wußte, daß dies dem Achilles zum Verhängnis würde. Doch das lag noch in der Zukunft.

Odysseus stand mit ausgebreiteten Armen da und sang mit monotoner Stimme wieder seine unverständlichen Worte.

»Hier bin ich, den du rufst, Sterblicher!« krächzte es plötzlich aus dem Nichts. Dann erschien wie eine Projektion das Bild eines buckligen Mannes, dessen verrußter Körper völlig mit schwarzem Kräuselhaar überdeckt war. Er war in einige herabhängende Fetzen gekleidet und trug eine Lederschürze um die Lenden.

Zwei Atemzüge später verschwand die Transparenz der Gestalt und die Gestalt des Hephästos hinkte näher.

»Es ist lange her, seit ich für einen solch herrlichen Körper Wehr und Waffen schuf!« sagte er mit einem Funkeln in den Augen. »Sie soll die herrlichste Rüstung haben, die in meiner Phantasie entspringt und nicht einmal Zeus selbst wird solch herrliche Wehr besitzen. Weichet zurück, ihr Sterblichen, damit ich das Werk beginne!«

Im gleichen Moment trug er einen runden Gegenstand mit geschliffenen Kanten aus einer Tasche seiner Lederschürze. Ein unausgesprochener Befehl brachte ihn sofort zum Glühen.

Der Meister des Übersinnlichen wußte auch ohne Erklärung, was dies für ein wunderbarer Gegenstand war. In seinem Safe auf Château Montagne verwahrte er selbst einen solchen Dhyarra-Kristall auf. Nur daß dies ein Dhyarra höherer Ordnung war, der nur vom Kristall des Ted Ewigk übertroffen wurde. Dem Kristall, der sich jetzt noch im Inneren von Troja befand.

Mit eiserner Beherrschung hielt sich Professor Zamorra zurück, als sich der häßliche Götterschmied über das nackte Mädchen beugte und mit dem glühenden Kristall über ihren Körper zu streichen begann. Was für ein seltsames Ritual wurde hier durchgeführt? Was bezweckte Hephästos damit?

Mit einem kurzen Kopfschütteln bedeutete ihm Odysseus, zu schweigen. In den Augen des Ithakers klirrte Eiseskälte. Was immer dort mit dem Mädchen gemacht wurde, es schien ihn nicht zu berühren.

Immer weiter glitt der Kristall über die im Licht des zunehmenden Mondes weißschimmernde Haut.

Doch plötzlich entdeckte Professor Zamorra an den Körperstellen, über die Hephästos den Kristall geführt hatte, Veränderungen. Langsam entstand aus dem Nichts Materie.

Erst Teile – dann ein kompletter Brustpanzer. Ein Helm, Speer, Schild und Schwert. Indem Hephästos auf ihrem Körper Muster formte, schuf er mit der Macht des Dhyarra-Kristalles die neuen Waffen des Achilles.

Eine Dämonen-Rüstung. Waffen und Wehr in einer Verarbeitung und einer Pracht, wie sie Professor Zamorra nicht einmal bei Agamemnon, dem Völkerfürsten, gesehen hatte.

»Ich tat, was du verlangtest, weiser Odysseus!« sagte Hephästos, nachdem das Werk vollendet war. »Wir werden von dieser Tat beide unseren Nutzen haben. Doch nun entlasse mich!«

»Geh hin. Du bist entlassen!« sagte Odysseus mit wegwerfender Miene. Für ihn schien Hephästos, der seine Arbeit erledigt hatte, schon nicht mehr interessant.

»Außer ihm werden nur noch zwei Menschen im Stande sein, diese Waffen zu schwingen und diese Rüstung zu tragen!« erklärte der König von Ithaka leise. »Denn auch ich wurde von den Herren des Orthos im Feuer gebadet, damit ich den Krieg überlebe. Und dich, Zamorra, schützt die Kraft der entarteten Sonne. Nun aber erwecke ihn, damit er sich am Schimmer der Waffen erfreue und sich mit Agamemnon aussöhne. Sieh, am Firmament erwacht die rosenfingrige Eos, die Göttin der Morgenröte. Vielen tapferen Männern wird sie heute zum letzten Mal erscheinen…!«

***

»Bist du kundig, einen Wagen zu lenken, Zamorra?« fühlte sich der Parapsychologe von hinten angesprochen. Er hatte im Zelt des Agamemnon erlebt, wie sich Achilles mit dem Anführer der Griechen versöhnte. Alles in ihm dürstete nach Rache.

Rache am Besieger des geliebten Patroklos. Achilles drängte es, in den Kampf voran zu stürmen. Doch Odysseus Rat, vorher sich mit Speise und Trank zu stärken, fand allgemeinen Beifall. Die Stadt Troja lag fast fünftausend Doppelschritte vom Schiffslager der Griechen entfernt und auch, wenn ihnen die kampfbegierigen Trojaner auf halbem Wege entgegen kamen, war es für die gerüsteten Krieger zu Fuß ein sehr anstrengender Marsch.

»Ich habe bereits in dem Lande am Nilstrom die Zügel schneller Pferde geführt!« erklärte Professor Zamorra wahrheitsgemäß und dachte dabei kurz zurück an das Wagenrennen zur Zeit der Pharaonen, als er in diese Zeit verschlagen wurde. [1] Prinz Thutmosis, der spätere Moses der Bibel, hatte ihm die beste Ausbildung im Lenken eines Kriegsgespannes gegeben.

»Automedon, mein Lenker, bat mich darum, den Wagen des Patroklos fahren zu dürfen. Und sein Gefährte wird der Mann mit den langen Haaren sein, mit dem du zusammen das Zelt teilst!«

Professor Zamorra zuckte zusammen. Das hatte gerade noch gefehlt. Ausgerechnet Carsten Möbius im Wirbel des trojanischen Krieges auf der Plattform eines Streitwagens.

»Vielleicht kann ich mit dem Schockstrahler in einigen Fällen ein paar Leute davor bewahren, daß sie getötet werden!« erklärte der Millionenerbe in deutscher Sprache, der hinter Zamorra getreten war. »Andere kann ich vielleicht mit Alberichs Tarnkappe aus dem Gefecht ziehen!«

»Mein lieber Mann … dann hat Homer gar nicht so viel erfunden!« entfuhr es dem Parapsychologen.

»Ich will nur versuchen, die Greuel des Krieges abzumildern!« sagte Carsten Möbius bestimmt. »Wo der Kampf fair geführt wird – nun, wenn sich zwei Krieger die Schädel einschlagen, ist nichts zu machen. Doch wenn ein Überwundener getötet werden soll … dann werde ich eingreifen!« Professor Zamorra drückte dem Jungen stumm die Hand.

»Wirst du meinen Wagen in die Schlacht lenken, Zamorra?« fragte Achilles ungeduldig. »Es bringt dir viel Ehre ein – oder einen ruhmvollen Tod.«

»Warum fragst du keinen der anderen Krieger, sondern mich, den Fremden?« wollte Zamorra wissen. »Du weißt doch nicht, ob ich wirklich das Geschick habe, die Rosse im Fluge über die Ebene zu beherrschen.«

»Die anderen Helden, die ich fragte, pfiffen auf die Ehre!« knirschte Achilles. »Denn es ist klar, daß sich um meinen Wagen das größte Gedränge bilden wird, bis die Trojaner wieder vor meiner Lanze den nötigen Respekt haben. Beschäme die Helden des Griechenheeres, Zamorra. Du wirst Balios und Xanthos meistern!«

»Ich werde den Wagen lenken!« erklärte Professor Zamorra fest. In ihm wurde der Wissenschaftler wach, der darauf fieberte, den berühmten Kampf zwischen Hektor und Achilles mit eigenen Augen zu sehen. Vielleicht ergab sich auch die Möglichkeit, nach Troja einzudringen, um Michael Ullich herauszuholen. Bis in die frühen Morgenstunden hatte er mit Carsten Möbius überlegt, wie man am besten in die Stadt eindringen und nach dem Verbleib des Freundes forschen konnte. Doch die Mauern waren nicht zu übersteigen, und man mußte auf die Chance warten, zusammen mit den Trojanern im Schutz der Tarnkappe zurück in die Stadt zu fluten.

Odysseus hatte ihm außerdem versichert, daß die Trojaner ihn ganz sicher ordentlich behandeln würden, da er tapfer gekämpft hatte. Für Männer seines Schlages hatten die Krieger von Ilion eine Schwäche. Von den Worten der Kassandra war noch nichts ins Lager der Griechen vorgedrungen.

»Ich freue mich, daß wir den gleichen Kampf führen!« sagte das Mädchen, das Achilles war, erfreut. Die Dämonenrüstung blinkte in der Sonne. Das Metall saß wie angeschmiedet und schien die elastischen Bewegungen mitzumachen.

Mit leichter Hand schwenkte Achilles den mächtigen Rundschild und seine Rechte wog, den fürchterlichen Speer. Das Schwert hatte er sich um die rechte Schulter gehängt. Nur der Helm mit dem großen, rotgefärbten Roßschweif saß noch nicht auf dem edlen Haupt.

»In den Zelten meiner Myrmidonen findet ihr Rüstungen und Waffen, die euren Leib beschirmen und mit denen ihr die Feinde zum Hades senden könnt!« erklärte der Pelide. »Ich werde beim Wagen auf euch warten. Eilt, so schnell ihr könnt!«

»Na, wenn das nur gutgeht!« knurrte Professor Zamorra, während er mit Carsten Möbius zum Waffenzelt der Myrmidonen hinüber ging. Nach einigem Suchen fanden sie Brustpanzer, Beinschienen und Helme, die so leidlich paßten. Unterarmlange Kurzschwerter und mannshohe Speere vervollständigten das Bild zweier Krieger der Antike.

»Wenn Nicole mich so sehen könnte!« gluckste Professor Zamorra. »Die ließe mich sofort im nächsten Museum ausstellen!«

»Hoffentlich sehen wir sie wieder!« meinte Carsten Möbius sorgenvoll. »Wir werden mächtig auf uns aufpassen müssen. Aber wir werden es schaffen!«

»Auf, Zamorra! Nicht lange gesäumt!« hörten wir vor dem Zelt den Ruf des Achilles. »Wir wollen nicht, daß uns der Feind die Ehre des Angriffs abnimmt. Voran, die Rosse sind bereits geschirrt!«

Von zwei Myrmidonenkriegern wurden Balion und Xanthos, die beiden milchweißen Pferde des Peliden, mit Mühe gehalten. Mit einem elastischen Sprung enterte Professor Zamorra die Plattform des Streitwagens. Es war sehr vorteilhaft, daß die griechischen Wagen über einen Sitz für den Lenker verfügten. Dadurch hatte er die Möglichkeit, sich voll auf die Zügel zu konzentrieren, ohne das Gleichgewicht bei der Fahrt über das unebene Gelände ausbalancieren zu müssen.

Energisch griff Zamorra in die Zügel. Er durfte den beiden erregten Pferden keinen Raum geben. Balion und Xanthos schnaubten zornig und bissen in die Trensen. Die Vorderhufe wirbelten in der Luft.

»Ich sehe, du weißt sie zu meistern!« sagte Achilles anerkennend, während der Schweiß auf Zamorras Stirn perlte. Mit klirrender Rüstung sprang der Pelide auf den Wagen.

»Voran!« rief er. »Zu lange bin ich dem Kampf ferngeblieben. Wo stehen die Trojaner? Wo steht Hektor?«

Im gleichen Augenblick ließ Professor Zamorra die Zügel leicht kommen. Die erregten Pferde sprangen an. Ruckartig wurde der Streitwagen vorwärts gerissen. Doch das Mädchen, das Achilles war, hielt sich fest und stieß einen kriegerischen Ruf aus, während das Gespann in vollem Galopp an der sich gerade formierenden Heersäule der Griechen vorbeiraste.

»Mir nach … mir nach…!« vernahmen die Krieger den Ruf ihres größten Helden, der mit wehendem Roßschweif auf dem Helm und wild emporgestreckten Speer wie der leibhaftige Kriegsgott in die Schlacht raste. Hinter ihm donnerte, von Automedon gelenkt, der Wagen des unglücklichen Patroklos her, auf dessen hinterer Plattform sich Carsten Möbius mit Mühe aufrecht hielt. Verzweifelt ruderte er mit dem rechten Arm, um das Gleichgewicht zu halten.

Da er in dieser Hand eine Doppelaxt aus Kreta hielt, die er nicht fallen lassen wollte, machte er den Eindruck eines tapferen Kriegers, der dem Getümmel der Schlacht entgegenfiebert. Die auf Deutsch hervorgestoßenen Verwünschungen wegen der unbequemen Fahrt wurden als Schlachtrufe ausgelegt.

»Vorwärts, Söhne von Hellas!« brüllte Agamemnon. »Wir werden uns von dem Fremden nicht beschämen lassen. Nestor und Idomeneus sollen mit dem Fußvolk nachkommen. Die Fürsten sollen ihren Völkern voran zum Streite eilen!«

Schon schwang der Lenker des Agamemnon die Peitsche über die Pferde des Völkerfürsten. Hinter ihm her raste das Gespann seines Bruders Menelaos, des Königs von Sparta, dessen geraubte Gemahlin Helena der Grund dieses unseligen Krieges war. Dahinter preschten von fahlgrauen Pferden vorwärts gerissen, der Wagen des Odysseus, gefolgt vom Gespann des Diomedes und des großen Ajax, des Fürsten von Salamis. Die Gespanne anderer namhafter Helden und Fürsten von Griechenland wie das des kleinen Ajax, Fürst von Lokris, folgten.

Eine lange Staubfahne hinter sich herziehend raste diese Streitmacht auf die Mauern von Troja zu.

Auf den Zinnen der Stadt gellten die Kriegshörner. Schon lange waren die Vorbereitungen im Heerlager der Griechen erkannt worden und die Streitwagen waren bereits geschirrt. Nur der Anführer fehlte noch, Hektor nahm Abschied von Andromache, seiner Gattin.

»Auf mit dem skäischen Tor!« brüllte Äneas, der als einer der stärksten und tapfersten Trojaner galt. »Wer immer dort vorn im ersten Wagen das Heer anführt – er ist des Todes!« Denn die Griechen waren noch zu weit entfernt, als daß man die Gesichter der Männer in den Rüstungen hätte erkennen können. Äneas zweifelte nicht, daß er an der Tafel des Königs Priamos nach oben hin vorrücken konnte, wenn es ihm gelang, den Angriff zu stoppen, bevor der gefürchtete Hektor selbst auf dem Schlachtfeld erschien.

»Da … wer ist der Unglückliche, der den Tod so rasch sucht?« hörte Professor Zamorra das Mädchen, das Achilles war, rufen. Der Parapsychologe hatte das Gespann gut im Griff. Die in Ägypten gelernten Künste waren noch vorhanden. Nach anfänglichen Ausbruchsversuchen reagierten Balion und Xanthos vorzüglich.

»Ich kenne ihn … ich habe ihn gestern an der Seite des Mannes gesehen, der meinen Freund mit dem Bogen verwundet hat!« stieß Zamorra hervor. »Es ist Äneas!«

»Äneas?!« grollte es aus dem Munde des Mädchens, das ein Krieger sein wollte. »Nun, so gehe er seinem Schwager Hektor voraus ins Reich der Toten. Mag Kreuss den Witwenschleier tragen. Da … hart heran, Zamorra … der Speer muß treffen…!«

Professor Zamorra verstand. Die Pferde nach links herüberziehend raste er seitwärts auf den Wagen des Äneas zu. Der Trojaner stieß einen Schrei aus, als er den Plan des Achilles erriet. Er riß den Schild empor und schleuderte gleichzeitig die Lanze. Im selben Augenblick raste das Geschoß des Fehden heran.

Beide Waffen trafen. Der Speer des Achilles steckte am oberen Rand des Schildes und Äneas brach den Schaft ab, daß nur noch die Metallspitze in den Stierhäuten unter dem dünnen Metall steckte.

Der Speer des Trojaners traf Achilles auf der linken Seite der Brust. Ein Meisterwurf, der im normalen Fall sofort zum Tode geführt hätte.

Doch diese Rüstung war nicht von Sterblichen geschaffen. Aufheulend sah Äneas, wie die Spitze des Speeres sich an der Rüstung verbog und die Waffe kraftlos in den Sand fiel.

»Den Wagen herum … herum … ihm entgegen!« japste das Mädchen in der Rüstung, deren Körper den Aufprall der Waffe weniger gut überstanden hatte als die Rüstung. »Noch einmal werden wir sehen, wessen Speer besser trifft!«

»Er wirft sehr gut!« wagte Zamorra einzuwenden. »Sei vorsichtig!«

»Er kann mich nicht töten!« stieß Achilles hervor. »Die Geister der Rache ziehen mir voran. Odysseus sagte, daß mich diese Rüstung unverwundbar macht. Die Götter selbst haben sie geschaffen … oder die Dämonen, das ist mir gleich. Wenn ich nur den Geliebten … ah, den Patroklos rächen kann!«

In diesem Augenblick hatte Zamorra das Gespann gemeistert und griff so hart in die Zügel, daß das Gespann unwillig auf der Hinterhand wendete. Doch auch Äneas hatte einen vorzüglichen Lenker. Zwei Atemzüge später rasten beide Streitwagen wieder aufeinander los.

Der Wurf des Peliden ging fehl, dafür traf der Speer des Äneas den Helm Achilles, da dieser nicht schnell genug den Schild empor gerissen hatte. Es gab einen hellen Klang, als Metall auf Metall traf. Rückwärts stürzte das Mädchen vom Wagen.

Bevor Zamorra das Gespann wenden oder zum Halten bringen konnte, bahnte sich hinter ihm die Entscheidung an. Äneas war im vollen Galopp vom Wagen gesprungen, hatte den Schild weggeworfen und das Kurzschwert von der Seite gerissen. Wie ein Habicht auf seine Beute warf er sich auf Achilles. Die blitzende Schneide zischte auf die ungeschützte Halspartie des Peliden.

Äneas stieß einen erschrockenen Ruf aus, als die Schneide des Schwertes nicht den kleinsten Ritzer in der Haut des Gegners brachte. Die Verblüffung des Trojaners reichte dem Mädchen, den Gegner zurückzustoßen und selbst wieder auf die Beine zu kommen. Der Schild war von ihrem Arm geglitten und sie zerrte ebenfalls das Kurzschwert aus der Scheide. Brüllend griff Äneas an. Metall kreischte aneinander, als sich die Waffen in der Luft trafen.

Professor Zamorra stieß einen Ruf des Erstaunens aus, als er das Mädchen fechten sah. Schon die mißglückten Speerwürfe hatten einen Verdacht in ihm aufkeimen lassen. Doch die Fechtkünste, die sie hier zeigte, hätte selbst der im Führen von Klingen nicht gerade begabte Carsten Möbius überboten.

Immer wieder durchbrach Äneas mit geschickt vorgetragenen Angriffen die Deckung der Gegnerin und landete Körpertreffer. Doch so gerne er ein Resultat gesehen hätte – wo er auch immer hintraf, es war keine Wirkung zu verspüren.

»Die Götter…!« kicherte Achilles. »Die Götter schützen mich…!«

»Laß sehen, ob sie dich auch gegen das hier schützen!« knirschte Äneas und schleuderte das Schwert gegen den Peliden. Ohne Schaden anzurichten, klirrte die Klinge zu Boden. Doch Äneas hatte bereits einen kopfgroßen Stein aufgerafft und ihn mit unmenschlicher Kraft auf die Gegnerin geschleudert. Dabei jedoch entblößte er seine Brust. Achilles nutzte die Situation sofort.

Während sich das Kurzschwert des Achilles in die Schulter des Äneas bohrte, prallte der Stein gegen den Helm des Peliden. Die Wucht raubte dem Mädchen für Momente die Sinne. Verzweifelt kämpfte sie gegen die aufwallenden Nebel einer Ohnmacht an.

Doch Äneas sank zusammen. Es war abzusehen, daß sich Achilles, wenn er wieder bei klarem Sinn war, über den überwundenen Gegner stürzen würde, um ihn endgültig zu töten.

Doch da war der Wagen des Automedon heran. Mit einem einzigen Blick erkannte Carsten Möbius die Situation, als er sah, daß sich Achilles mit langem schwankendem Schritt auf den gefallenen Gegner zubewegte, um ihn mit dem Schwert endgültig zu töten.

Von weitem drangen die Anfeuerungsrufe der Griechen an das Ohr des Jungen, die Achilles zujubelten. Für sie war es ein grimmiger Gegner, der durch das Schwert des Achilles sterben würde – doch für Carsten Möbius war Äneas in erster Linie ein Mensch, der Anrecht auf Leben hatte.

Und der im Augenblick chancenlos war, es zu verteidigen.

Niemand von den Griechen nahm zur Kenntnis, daß sich der Krieger auf dem Wagen des Automedon ein seltsames Geflecht über den Kopf schob.

»Nacht und Nebel – niemand gleich!« zischte Carsten Möbius zwischen den Zähnen in deutscher Sprache hervor. Erstaunt drehte sich Automedon um – und schüttelte verwundert den Kopf. Der Beifahrer, der noch eben neben ihm gestanden hatte, war verschwunden.

Denn das unscheinbare Geflecht war ein Gegenstand, um den Legenden gesponnen wurden. Die Schwarzalben hatten ihn einst mit der Zauberkraft einer Hexe geschaffen. Siegfried hatte ihn besessen – doch hatte er ihn nicht vor dem Speer des grimmigen Hagen von Tronje bewahrt.

Als vor einiger Zeit während eines turbulenten Abenteuers Michael Ullich und Carsten Möbius fast in den Fluten des Rheins ertrunken wären [2] gerieten sie in das geheime Reich der Rheintöchter. Im Auftrage des Elbenherrschers Glarelion brachten sie diese Elbenwesen zu den sagenhaften Goldschätzen auf dem Grunde des Stromes, die Hagen dort versenkte. Aus der Fülle des Hortes nahm sich Michael Ullich Siegfrieds Schwert und Carsten Möbius die unscheinbare Tarnkappe, ohne zu wissen, welchen Schatz er in seiner Hand hielt. Den Ring des Nibelungen, jene gewaltige Kraftquelle, die nach Gebrauch in die Obhut der Rheintöchter zurückgegeben werden sollte, fiel den finsteren Zauberer Amun-Re in die Hände.

Carsten Möbius, der defensive Taktiken bevorzugte und damit stets zum Ziel gelangte, hatte die Tarnkappe schon einige Male sinnvoll eingesetzt. Doch nun hatte er einen sehr kühnen Plan gefaßt.

Niemand von den Griechen sah auch nur einen Schatten des Jungen, der durch die Zauberkraft der Tarnkappe völlig unsichtbar mit weiten Sprüngen über den grasbewachsenen Boden rannte.

Nur Professor Zamorra, durch Automedons Rufe aufgeschreckt, registrierte Carstens Verschwinden. Und sofort hatte er einen Verdacht. In seinen Gedanken war wieder die Ilias. Auch hier war Äneas der erste Gegner des Achilles gewesen. Homer schrieb jedoch, daß Poseidon sich des Trojaners erbarmte und ihn mit einer Wolke umhüllte, um ihn aus dem Kampf zu entrücken.

Sollte Carsten Möbius hier die Götter gedoubelt haben? Dann würden die Gesänge des blinden Sängers auf Tatsachen beruhen.

Doch vorerst war nur Achilles zu erkennen, der mit stoßbereitem Schwert wildbrüllend auf Äneas eindrang …

***

Der Trojaner sah den Tod vor Augen. Verzweifelt versuchte er, Zeus um Rettung anzurufen. Doch die auf ihn gezückte Klinge ließ Todesgrauen in ihm aufsteigen.

Wie oft würde es ihm gelingen, dem herabsausenden oder zustoßenden Schwert zu entkommen? Achilles schleuderte den Schild von sich und schwang das Schwert mit beiden Händen über den wehrlos vor ihm liegenden Äneas.

»Stirb, Trojaner!« fauchte er. »Stirb, wie Patroklos gestorben ist!«

Gewiß stand nun Thanathos, der schreckliche Totengott, bereits neben ihm, um sein Unsterbliches hinab in die Unterwelt zu zerren. Da … der Griff an seiner Schulter … das mußte Thanathos sein …

Äneas fühlte sich mit großer Kraft ergriffen und beiseite gerissen. Keine zwei Handspannen weit bohrte sich das Schwert des Peliden in die Erde. Erstaunt sah Äneas den Jungen vor sich, der eben noch in einem der griechischen Streitwagen fuhr. Und er sah Achilles, der wie ein Rasender mit dem Schwert um sich schlug und wildbrüllend nach ihm suchte.

»Äneas! Feigling! Stelle dich und nimm den Tod von mir!« hallte die Stimme des wütenden Peliden über die Ebene von Troja.

»Ich muß … ich muß kämpfen…!« stieß Äneas hervor und versuchte, die Hand des Jungen abzustreifen.

»Du wirst sterben, wenn du es versuchst!« sagte Möbius mit feinem Lächeln. »So lange ich dich berühre, bist du unsichtbar. Du kannst dich also, ohne daß es deine Ehre ankratzt, aus dem Staube machen. Erzähl deinen Leuten anschließend was von irgend welchen Göttern, die dich gerettet haben!«

»Ja, bist du denn nicht selbst…?!« brach es aus Äneas hervor.

»Ich bin kein Gott!« sagte Carsten Möbius bestimmt. »Aber ich habe einige Zaubergegenstände bei mir. Genug geredet. Hier, hinter deinen eigenen Schlachtreihen bist du vorläufig sicher. Laß einen Arzt nach deiner Wunde sehen. Und …« Das »… lebe wohl!« hörte Äneas aus dem Nichts. Carsten Möbius hatte ihn losgelassen und war damit unsichtbar geworden.

Tief atmete der Trojaner durch, als er seine Lage überblickte. Seine Leute hatten offensichtlich nicht bemerkt, wie er hierher gekommen war.

Was immer ihn da gerettet hatte, ob Gott oder Mensch, das war egal. Er war noch am Leben – und das zählte.

Währenddessen war Carsten Möbius unsichtbar wieder auf den Streitwagen gestiegen und beruhigte Automedon mit einigen wohlgesetzten Worten. Doch der Wagenlenker war viel zu sehr damit beschäftigt, die Pferde zu halten.

Denn Achilles sah ein, daß ihm der Gegner entkommen war. Mit schnellen Sprüngen rannte er dorthin, wo sein Speer im Boden steckte. Den Trojaner, der ihn hindern wollte, die Waffe aus dem Erdreich zu ziehen, ereilte sein Schicksal. Denn der gut gezielte Speer glitt an der Brustpanzerung ab, und das Mädchen in der Dämonenrüstung wirbelte mit dem Speer herum. Die nadelscharfe Spitze zischte heran, und um den Trojaner wallte der schwarze Nebel des ewigen Vergessens.

Zwei andere Krieger, die es wagten, sich dem Peliden in den Weg zu stellen, folgten. Erstaunt erkannten sie, daß die Waffen, die auf die Beine oberhalb der Schiene gezielt waren und den Griechen zu Fall bringen sollten, vom ungeschützten Fleisch abprallten wie von einem Felsstück.

Das Todesgrauen in den Gesichtern wurde von der letzten Verblüffung seltsam verzerrt.

»Unverwundbar! – Achilles ist unverwundbar!« wurden Rufe unter den Trojanern laut. »Er ist der Sohn der Meergöttin Thetis und damit unsterblich! Gegen ihn können wir nicht kämpfen!«

Fünf Trojaner, die ihrem Unterführer folgten, um dem Peliden den Weg zu seinem Wagen abzuschneiden, den Zamorra langsam anrollen ließ, wichen zurück, als sie die wildblitzenden Augen des Achilles sahen und sein Kampfgebrüll hörten. Doch der Mann, dem sie gefolgt waren, sah dem Achilles tief in die Augen. Es war da letzte, was er in seinem Leben sah. Denn Achilles warf den Speer nach den Fliehenden und prallte mit deren Anführer zusammen, wobei sein Schwert durch jene Stelle der Rüstung stieß, an der mit dem Leibgurt eine ungedeckte Stelle war.

Für den Trojaner hatte der Tod ein mädchenhaftes Antlitz unter einem Helm. Doch der Speer, den Achilles einem der fliehenden Krieger nachgeworfen hatte, zischte um eine Handbreite an ihrem Schlußmann vorbei.

»Hierher, Zamorra!« brüllte Achilles und ruderte mit dem Schwertarm. »Zu mir mit dem Wagen. Und dann wehe den Trojanern!«

»Hinterher, Automedon!« befahl Carsten Möbius. »Wenn Achilles in Gefahr kommt, braucht er jemanden, der ihm den Rücken stärkt!«

Ein langer Blick des Wagenlenkers traf ihn und bohrte sich in sein Inneres. Schöpfte Automedon etwa Verdacht? Denn er hatte ja aus nächster Nähe beobachten können, wie wenig Carsten Möbius eigentlich vom Kriegshandwerk verstand. Auch wenn er schon auf anderen Zeitreisen im antiken Rom des Kaiser Caligula mit Netz und Dreizack in der Arena gestanden hatte, so war er doch kein Meister in der Handhabung von Hieb- und Stichwaffen. Genaugenommen lehnte er alle Gegenstände ab, mit denen man seine Mitmenschen um Leben oder Gesundheit bringen konnte. Deswegen wurde in den geheimen Laboratorien die Forschung vorangetrieben, um die Schockstrahler immer perfekter zu machen. Das war bisher noch nicht geglückt. Doch Carsten Möbius hatte sich andere Dinge beschafft, bevor er die Zeitreise antrat, und in einer unauffälligen Hirtentasche verstaut, die Professor Zamorra kaum bemerkte, weil sie sozusagen zur Standardausrüstung des Jungen gehörte und sich dem ausgebleichten Jeans-Anzug anglich.

Auch bei den Griechen hatten die kleinen Röhrchen und Schatullen, die Möbius darin aufbewahrte, noch kein Mißtrauen erregt. Sie waren noch einige Tausend Jahre von den »Segnungen« der modernen Zivilisation entfernt. Doch seit die Zeitsprünge vorher abgesprochen waren, überlegte Carsten Möbius sehr genau, welche Dinge man in der Antike mit etwas Geschick einsetzen konnte. In Rom hatte er damals seine Revolverschüsse für den Donner des Jupiter ausgegeben. Und in dieser Zeit glaubten die Menschen fest an die Götter und ihre Anteilnahme an der Welt der Menschen.

»Vorwärts, Automedon! Dort ist der Kampf!« wies Carsten Möbius nach vorn. »Wollen wir Ruhm gewinnen, dürfen wir hinter den anderen Kriegern nicht zurückstehen. Sieh nur, Achilles schwingt sich auf den Wagen. Da … schon ist er an der Stelle, wo der Speer im Boden steckt und reißt ihn heraus. Die Trojaner fliehen zurück in die Stadt…!«

Weiter kam der Junge nicht. Denn Automedon sah selbst, daß die Griechen ihre Wagen voran trieben, während das Fußvolk noch drei Pfeilschußlängen zurücklag. Doch ein Angriff der Streitwagen, in denen die besten Kämpfer des Heeres standen, mußten die Reihen der Trojaner zerbrechen. Schon jetzt schwand den Männern des Priamos der Mut, als sie den Wagen des Achilles allen voran schnurgerade auf ihre schnell errichtete Phalanx zurasen sahen.

Auf ein Kommando des Agamemnon hatten die anderen Wagen eine Reihe gebildet, die nun wie eine alles vernichtende Meereswoge über die trojanische Ebene heranraste. Hoch schwang Menelaos die Lanze, zückte der starke Arm des Diomedes das Kurzschwert und das Angriffsgebrüll des großen Ajax übertönte alles. Aus schmalen Augen sah Odysseus unter dem Helm hervor, während Agamemnon mit lauter Stimme dem mit dem Fußvolk heraneilenden Nestor zurief, er solle sich beeilen.

Automedon hatte so lange gezögert, bis ihn der Schrei des Agamemnon erreichte. Für ihn war der Befehl des Feldherrn maßgebend. Und der erreichte ihn erst jetzt. Mit dem Speer wies ihn der Atride an, die rechte Seite der Angriffswelle zu verlängern, wo der Wagen des Diomedes den Flankenabschluß bildete.

Der Lenker ließ den beiden Pferden des toten Patroklos die Zügel frei. Seit die anderen Wagen voran gerollt waren, hatte er die Tiere kaum unter Kontrolle halten können. Mit einem einzigen Sprung rasten sie vorwärts.

Eine Bewegung, die Carsten Möbius nicht einkalkuliert hatte. Ihm war, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

Schimpfend wie ein Rohrspatz machte er mit der Erde Bekanntschaft. Sich das schmerzende Hinterteil reibend rappelte er sich wieder empor und bedachte Automedon mit Verwünschungen, der mit dem Wagen an die Seite des Diomedes raste und sich nicht nach ihm umwandte.

Daß sich auch sein Speer und seine kretische Streitaxt an Bord befanden, traf den Jungen nicht besonders. Doch daß der Wagen in unerreichbarer Nähe war, das war ärgerlich.

Denn das bedeutete eine Tätigkeit, die Carsten Möbius bekanntermaßen als »gesundheitsschädlich« ablehnte. Doch es blieb nichts anderes übrig. Für dieses Gefecht gehörte er zum Fußvolk.

»Wie bei der Bundeswehr!« knurrte er bitter. »Da mußten wir auch immer marschieren…!«

Doch hinter ihm keuchten bereits die Krieger des Griechenheeres in voller Rüstung heran. Kampfbegierig wie hungrige Löwen folgten die Männer der Spur der Streitwagen.

***

»Rache! Rache für Patroklos!« heulte Achilles, während sich Professor Zamorra bemühte, die Pferde einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Doch das Gebrüll des Peliden brachte die Tiere zur Raserei. Sie gehorchten dem Zug der Zügel nicht mehr.

»Wir … wir müssen ausweichen…!« keuchte Professor Zamorra. »Die Pferde werden verletzt, wenn wir in die Schlachtreihen der Trojaner hineinfahren…!«

»Was kümmern mich die Pferde!« fragte der Pelide hart. »Sieh her, Zamorra. So treibt man sie voran. So zersplittern die Reihen der Gegner!«

Bevor der Parapsychologe eingreifen konnte, stieß die Lanze des Achilles zu. Die Hinterschenkel der beiden Tiere färbten sich rot, als der Speer leicht eindrang. Der plötzliche Schmerz ließ die Tiere rasend werden.

Jede Lenkung war vergeblich. Professor Zamorra ließ die Zügel fahren und ergriff die Balustrade des Wagens. Denn der Anprall stand unmittelbar bevor, und er wollte nicht aus dem Wagen geschleudert werden.

Dann war es, als wenn eine mächtige Woge gegen ein schroffes Felsenriff geschleudert wird.

Alles ging rasend schnell. Zwei Trojaner, die versuchten, sich in das Geschirr der Tiere zu werfen und sie zum Stehen zu bringen, gerieten unter die wirbelnden Hufe. Unter trojanischen Helmen sah Zamorra bleiche Gesichter, die von Todesfurcht verzerrt waren. Schon waren sie verschwunden, denn die rasenden Pferde scheuten vor keinem. Hindernis mehr zurück.

Blitzschnell ging der Meister des Übersinnlichen hinter der Wagenbrüstung in Deckung, als ein Speer genau auf seine Brust zuraste. Das Amulett Merlins schützte ihn zwar gegen die Kräfte der Hölle und ihrer Dämonen, doch machte es ihn nicht unverwundbar. Und das wußte der Meister des Übersinnlichen sehr genau. Doch so oft es ging stählte er seine Kraft und Ausdauer in den Fitneßräumen von Château Montagne und die unzähligen, gefährlichen Abenteuer hatten ihm den Kampfinstinkt eines gejagten Wolfes gegeben.

Der Speer prallte von der Rüstung des Achilles ab und fiel zu Boden. Im nächsten Moment schüttelte ihn Achilles an den Schultern.

»Der Wagen, Zamorra!« keuchte das Mädchen unter dem Helm. »Laß den Wagen für uns kämpfen. Wir müssen uns Bahn brechen zu Hektor!«

»Wir müssen heil hier herauskommen!« stieß Professor Zamorra hervor. Denn von allen Seiten sah er die Trojaner angreifen. Sie hatten sich zu weit voran gewagt. Während sich andere Krieger formierten, um der Angriffswelle der Griechenfürsten zu entgehen, umringten die Trojaner den Wagen des Achilles wie eine Meute Schakale einen verwundeten Büffel.

»Voran!« befahl Achilles. »Ich will Hektor. Wo ist der Feigling?«

»Hier!« dröhnte unmittelbar vor ihrem Wagen eine laute Stimme. Der Helm wurde von einem harten, aber sympathischen Gesicht gerissen, das durch einen dunklen Vollbart einen besonders männlichen Zug bekam.

»Hier, Achilles, hier steht der Feigling!«

»Ha, stirb, Mörder meines Freundes!« brüllte Achilles und riß den Speer empor. Hektor, der mit beiden Händen den Helm hoch erhoben hatte, um dem Feind sein Antlitz zu zeigen, hatte keine Möglichkeit zur Gegenwehr.

Was Achilles hier tun wollte, war kein Kampf, sondern glatter Mord.

Professor Zamorra schaltete sofort. Im gleichen Moment, in dem der Pelide den Speer hob, riß er das Schwert aus der Scheide.

Es war der Balmung, den ihm Michael Ullich zugeworfen hatte, bevor ihn die Trojaner überwältigen konnten. Der Parapsychologe war froh, jetzt über diese Waffe zu verfügen.

Alle Kraft legte Achilles in den Wurf auf den ungedeckten Gegner, der in einer Schrecksekunde die Situation begriff, die sein gnadenloser Gegner jetzt ausnutzte.

Doch gerade, als der Speer aus der Hand des Achilles fuhr und seine tödliche Reise antreten wollte, sirrte das Schwert der Nibelungen empor. Der Balmung schnitt das feste Holz des Speerschaftes wie Butter. In zwei Hälften gespalten fiel der Speer zu Boden.

Im gleichen Augenblick handelte Hektor. Mit einem Wutschrei schleuderte er den Helm auf den wutschnaubenden Peliden. Es klatschte, als das Metall das ungeschützte Gesicht des Achilles traf. Zwar hatten die Dämonen den Körper gegen Verletzungen gefeit – doch nicht gegen Angriffe dieser Art. Mit einem gurgelnden Laut stürzte Achilles rückwärts vom Wagen.

Mit einem schnellen Blick erkannte Zamorra, daß das Mädchen unter dem Helm ohnmächtig war. Doch die Trojaner erkannten sofort die Chance, den gefürchteten Gegner zu töten. Speere reckten sich empor. Schwerter wurden gezückt. Wehrlos lag das Mädchen, das Achilles war, auf der Erde.

Professor Zamorra erkannte die Situation schlagartig. Konnten sie ihn auch nicht töten, so würden die Trojaner Achilles gefangen nehmen. Sicher lauerten Apollo Ares und die anderen Götter in Troja nur auf den Augenblick, mit ihren magischen Künsten die Unverwundbarkeit des Körpers ihres Feindes verschwinden zu lassen.

Achilles durfte keineswegs in die Hände der Trojaner fallen.

Mit einem wilden Schrei trieb Zamorra das Gespann an. Während die Pferde vorwärts rasten, sprang Professor Zamorra vom Wagen. Breitbeinig, die nackte Schwertklinge vorgestreckt, stand er über dem ohnmächtigen Achilles. Hell blitzte das Nibelungenschwert in seiner Hand. Die schon siegesbewußt heranstürmenden Krieger des Priamos prallten zurück, als sie den zu allem entschlossenen Kämpfer sahen.

»Gib auf, Krieger!« rief Hektor, der die Reihen der Seinen durchbrach. »Ich sah, daß du eben mein Leben schontest. Hektor ist nicht undankbar. Du kannst uns nicht zurückhalten, daß wir Achilles gefangen nehmen. Die Art, wie er mich töten wollte, ist die eines Weibes. Es bringt keine Ehre, einem Fürsten zu dienen, der sich nicht dem Gegner stellt, wenn er die volle Rüstung trägt. Gib auf … dann darfst du weiterleben!«

»Wer außer Reichweite dieses Schwertes bleibt … der darf weiterleben!« erklärte Professor Zamorra mit einem schwachen Lächeln. »Und du, Hektor, weißt sehr gut, wie dieses Schwert Metall zu schneiden versteht. Nun, wer ist der Erste, den der Kuß dieser Klinge in die ewige Nacht begleitet?«

»Dann stirb, du Narr!« brüllte Hektor. »Auf ihn, ihr Krieger. Einen goldenen Dreifuß dem, der ihn tötet!« Schon drang er auf Professor Zamorra ein. Den Schild weit vorgehalten holte er mit dem Speer zum Wurf auf die ungedeckte Halspartie von Zamorras Rüstung aus.

Der Franzose hatte den Balmung in beide Hände genommen und ließ einen weit ausgeholten Rundschlag auf den Schild des Trojaners niederprasseln.

Wie ein Kuchen wurde die Wehr in zwei Hälften gespalten. Nur der bronzene Armreif, den Hektor um das Handgelenk trug, sorgte dafür, daß das Nibelungenschwert nicht in die Haut fuhr.

Hektor wurde von der Wucht des Hiebes zurückgeschleudert. Einige beherzte Krieger zerrten ihn zurück und trugen ihn aus dem Kampf. Doch die anderen Trojaner drangen auf Professor Zamorra ein.

Im nächsten Moment war um den Meister des Übersinnlichen der Wirbel des Kampfes …

***

»Rasch, fremder Krieger!« hörte Michael Ullich die leise Stimme der Helena. »Ich habe einen betäubenden Saft in den Wein der Wachen getan. Du mußt fliehen, bevor der Tag kommt, wo du auf dem Altar der Götter sterben mußt!«

»Warum hilfst du mir?« fragte Michael Ullich erstaunt. Gewiß, er hatte Helena alle Arten körperlicher Liebe erleben lassen. Doch daß sie nun das Wagnis auf sich nehmen wollte, ihm zur Flucht zu verhelfen, das irritierte den Jungen. Immerhin hätte sie noch zwanzig solcher Nächte haben können.

»Ich will, daß du mich von hier fortbringst!« sagte Helena, während sie das mitgebrachte Bündel entrollte und Rüstungsteile und Helme über den Boden kollerten. »Mein Platz ist nicht in Troja!«

»Aber wo willst du denn hin?« wunderte sich Ullich und angelte sich einen Helm und einen Brustpanzer, der ihm leidlich passen konnte.

»Ins Lager der Griechen. Zu Menelaos, meinem wahren Gemahl«, erklärte die Griechin. »In der letzten Nacht hast du mir das gegeben, was ich an der Seite des weibischen Paris schon lange nicht mehr erleben durfte. Gewiß hat der Trojanerprinz eine schöne Gestalt. Doch er kann einer Frau nicht das geben, was sie in ihren geheimen Träumen ersehnt!«

»Und wie kommen wir hier heraus?« fragte Ullich. »Der Palast ist doch bestimmt bewacht!«

»Wir tragen trojanische Rüstungen und sehen aus wie Krieger, die hinter dem Heer kommen!« erklärte Helena. »Vor den Toren wütet der Kampf. Alles, was in Troja laufen kann, ist vor dem Tor, die Frauen, Kinder und Greise stehen auf den Mauern, um die Heldentaten unserer Krieger zu sehen. Kaum einer wird uns in der Stadt aufhalten. Bevor sie etwas merken, sind wir aus der Stadt. Du bist stark und kannst den Schmerz deiner Wunde ertragen. Du wirst alles, was sich uns in den Weg stellt, beiseite fegen. Und nun hilf mir, die Rüstung anzulegen!« Auffordernd hielt Helena dem Jungen den Brustpanzer entgegen. Dann wandte sie sich um und hob die Arme, daß er sie damit umhüllen konnte.

Michael Ullich sah die weiblichen Formen der schönen Griechin hervortreten, als sie ihren Körper streckte.

»Das lange Gewand«, brummelte er, »paßt nicht zu einem Krieger, der eine Rüstung trägt. Dagegen müssen wir dringend etwas tun.«

Was Michael Ullich dagegen tat, dauerte eine ganze Weile, denn nachdem er der Griechin das Obergewand ausgezogen hatte, nutzte der Junge die entstandene Situation erst einmal aus. Helena schien nur darauf gewartet zu haben. Für den Jungen des zwanzigsten Jahrhunderts und die Frau, die noch in seiner Zeit die »schöne Helena« genannt wurde, versank die Welt …

***

Die Streitwagen der Griechen rasten in die Reihen der Trojaner wie ein Rudel hungriger Wölfe in eine Schafherde. Die ersten Reihen der Krieger des Priamos gerieten unter die Hufe der Pferde. Dann sprangen die Fürsten von den Wagen und wüteten mit Speeren und Schwertern unter den zurückweichenden Trojanern.

Entsetzt warfen die Männer von Ilion die Schilde auf den Rücken und flohen. Vergessen war Achilles und der Kämpfer, der mit dem mächtigen Schwert den Ohnmächtigen verteidigte. Dann stürmte Odysseus heran und schwenkte brüllend seinen gefürchteten Speer. Die Trojaner, an diesem Abschnitt ohne Hektor führerlos, flohen wie die Hasen.

»Kümmere dich um ihn!« bat Zamorra. »Der Streitwagen des Achilles muß wieder her. Da … die Trojaner wollen sich seiner bemächtigen!«

»Das werden sie nicht tun!« grollte Diomedes, der neben ihnen abgesprungen war, um nach den Verletzungen des Achilles zu sehen. »Sthenelos, treibe die Rosse an. Was wäre der Pelide ohne seinen Wagen! Und ruft Machaon, den Arzt des Heeres…!« Die letzten Worte des Diomedes verhallten, da der Wagen des Diomedes anrollte.

»Die Trojaner, die es wagten, Hand an die Pferde des Achilles zu legen, sind schon so gut wie im Reich der Schatten!« sagte Odysseus. »Doch wir haben Glück. Achilles ist nur ohnmächtig. Das vergeht rasch!«

Der Fürst von Ithaka hatte recht. Wenige Minuten später begann der Pelide zu stöhnen und die Augen zu öffnen.

»Der Wagen … wo ist der Wagen…!« kam es aus den leicht geöffneten Lippen hervor. »Ich muß … die Trojaner verfolgen…!«

»Der Wagen … dort bringt ihn Diomedes. Er hat ihn zurückerobert!« sagte Zamorra und hob den Kopf des Mädchens leicht an. »Du warst ohnmächtig. Doch du lebst. Wir werden dich zu den Schiffen bringen und…!«

»Hat sich euer Geist umnachtet!« fuhr die Kriegerin empor. »Ich bin weder verwundet noch geschwächt. Der Kampf geht weiter. Dank dir, Diomedes, für die Rettung meines Wagens, den Zamorra nicht bewahren konnte!« sagte sie dann zum Sohn des Tydeus, der die widerstrebenden Pferde am Zügel führte.

»Hätte Zamorra den Wagen bewahrt, wärest du bei den Schatten!« erklärte Diomedes. »Ich sah es aus weiter Ferne. Hätte er die Pferde gemeistert, wärest du in die Hände der Trojaner gefallen. Was sie mit dir gemacht hätten, das kannst du dir denken!«

Professor Zamorra spürte, daß in diesem Augenblick ein Schauer über den Körper des Mädchens in der Rüstung fuhr. Sie wußte sehr genau, was die Trojaner mit ihr gemacht hätten, wenn ihr die Männer die Rüstung abgenommen hätten. Denn dann hätten sie erkannt, daß ihr gefürchteter Gegner ein Mädchen war.

Doch sie hatte sich sehr schnell wieder unter Kontrolle.

»Verzeih meine Worte, tapferer Zamorra. Ich kannte die Umstände nicht, sonst hätte ich dich nicht gekränkt!« sagte die Kriegerin. »Doch nun bitte ich dich, den Wagen wieder zu lenken. Die Trojaner fliehen – doch wir werden sie verfolgen.«

»Ich habe einen Plan!« sagte Odysseus. »Umfahrt die Fliehenden und seht zu, daß ihr die Furt des Flusses Skamandros erreicht, die wir durch den künstlichen Damm geschaffen haben. Wir werden die Trojaner mit den Streitwagen in eure Richtung treiben. Dort kannst du Rache nehmen, so viel du magst. Denn die Furt ist sehr schmal!«

»Dein Plan ist genial, Listenreicher!« jubelte Achilles. »Vorwärts, Zamorra. Ich weise dir den Weg. Jage die Rosse vorwärts. An der Furt des Skamandros wird sich meine Rache vollenden. Dort werde ich Hektor töten…!«

***

»Wo, bitte, geht’s zur Front?« fühlte sich einer der vorankeuchenden Griechen angesprochen. Bei Zeus und Hera! Was schufen die Götter doch für sonderbare Gestalten. Und bei welchem Barbarenstamm war es Sitte, die Haare so lang zu tragen.

»Dort vorn … dort vorn ist der Kampf!« keuchte er und wies mit der Lanze geradeaus. »Agamemnon treibt mit den Streitwagen die Trojaner in eine Falle. Er schneidet ihnen den Weg zum skäischen Tor ab, so daß sie durch den Fluß müssen. Dort gibt es eine schmale Furt, seit wir den Fluß mit einem Damm weit oberhalb reguliert haben, daß sein Wasser nicht mehr tief ist.«

»Und was ist das für eine Furt?« fragte Carsten Möbius und versuchte mit allen Kräften, neben dem Krieger Schritt zu halten.

»Es ist wie ein Damm, auf dem gerade drei Männer nebeneinander gehen können, der quer durch den Fluß führt und den wir benutzen, wenn wir die Stadt von einer anderen Seite angreifen!« erklärte der Grieche. »Odysseus hatte den Einfall, denn vom Fluß Skamander aus ist das Gelände von der Stadt aus nicht gut einzusehen und wir können unbeobachtet vordringen. Mag es uns der Flußgott Skamander verzeihen!«

»Eine so schmale Stelle … die müßte doch leicht zu verteidigen sein!« überlegte Carsten Möbius, während er wie eine ausrangierte Dampflokomotive keuchte.

»Das wird sie ganz sicherlich!« sagte der Krieger eifrig. »Ich sah, wie der Streitwagen des Achilles in diese Richtung davon stob. Und nun müssen wir eilen, denn so stark der Pelide ist, vermag er es ganz sicher nicht, den Trojanern Widerstand zu leisten, wenn hinter ihnen die Fürsten der Griechen die Lanzen schwingen. Was bleibst du zurück, mein Freund …?«

»Laufen ist gesundheitsschädlich!« rief ihm Carsten Möbius zu.

»Ich verstehe das nicht!« wunderte sich der Grieche.

»Es kann doch unmöglich gesund sein, wenn ich so keuche!« erklärte Möbius. »Ein Pferd … ein Königreich für ein Pferd!«

»Und doch wirst du laufen müssen, mein Freund!« erklärte der Grieche, der im Gespräch mit dem Jungen des zwanzigsten Jahrhunderts weit hinter seinem Trupp zurückgeblieben war. »Dort ist jemand, der es dich lehren wird!«

»Na, so was!« freute sich Carsten Möbius. »Eben noch wünschte ich mir ein hübsches Wägelchen mit einigen PS, das mir die Beschwernisse des Laufens erspart und siehe … schon kommt es!«

»Du Narr!« heulte der Grieche. »Das ist Glaukos, der Fürst der Lykier. Er führt die befreundeten Hilfstruppen der Trojaner und ist überall gefürchtet, vor allem, seit sein Freund Sarpedon gefallen ist!«

»Was haben Hilfstruppen mit dem Wagen zu fahren, wenn ich laufen muß!« erboste sich Möbius. »Wie immer der Knabe heißt, er wird zum Fußgänger degradiert. Da lernt er laufen ohne zu schnaufen!«

»Dann stirb, wie Narren sterben!« fauchte der Grieche. »Denn nur ein Narr stellt sich diesem Gewaltigen entgegen!« Kopfschüttelnd sah ihm Carsten Möbius nach, wie er schnellen Laufes verschwand. Andererseits war es besser so, als wenn er den Griechen als lästiges Anhängsel gehabt hätte. Denn er erinnerte sich an die Stelle in der Ilias, wo Achilles die Trojaner in den Fluten des Skamander erschlägt, so daß selbst das Flußbett zornig wird und sich gegen Achilles wendet.

Doch bevor der Flußgott den Helden in seinen Fluten ertränken kann, greifen die Götter ein und so überlebt Achilles, um endlich Hektor vor dem skäischen Tor zum tödlichen Duell zu stellen.

Carsten Möbius hatte schon einige Male festgestellt, daß die Gesänge Homers auf Tatsachen beruhten. Dennoch hatte er sich vorgenommen, so weit wie möglich, unfairen Kampf zu unterbinden. Er mußte zur Furt des Skamander, um zu sehen, was Achilles dort tat. Für die Entfernung dahin kam ihm der Wagen gerade recht.

»Wer bist du, fremder Krieger, der es allein wagt, sich dem Zorn des Glaukos zu stellen!« donnerte es Carsten Möbius entgegen.

»Was kümmert dich mein Name?« fragte Möbius. »Wisse, daß ich den Speer der Athene führe, durch den auch der stärkste Gegner gefällt wird. Überlasse mir deinen Wagen, dann magst du in Frieden ziehen!«

Die Antwort war ein dröhnendes Lachen des Lykiers. Hinter emporgehaltenem Schild schwang Glaukos den mächtigen Speer.

Carsten Möbius wußte, daß der Gegner nicht zum Wurf kommen durfte. Er riß den Speer, den er auf dem Schlachtfeld aufgerafft hatte, empor und visierte in seinem Schutz den Lykier mit dem Schockstrahler an.

Der Lenker des Glaukos hörte, wie der Speer des Lykiers seiner Hand entfiel und Glaukos mit rasselnder Rüstung vom Wagen stürzte. Gleich darauf traf auch ihn der Lähmstrahl.

Mit mehr Glück als Verstand gelang es Carsten Möbius, die Pferde zu erreichen und in die Kopfgeschirre zu greifen, ehe sie in panischer Flucht über die Ebene dahin preschen konnten. Mutig sprang Carsten auf den Wagen, ergriff die Zügel und schnalzte mit der Zunge. Schon nach wenigen Galoppsprüngen brachte er die Tiere wieder zum Stehen. Dies war der einzige Gehorsam, den er den Tieren abringen konnte. Er, Carsten Möbius, konnte sehr viele Dinge tun. Doch einen Streitwagen lenken konnte er nicht.

»Hoffentlich merkt das brave Pferdchen nicht, daß ich nicht richtig reiten kann!« führte Carsten Möbius Selbstgespräche, während er die Stränge des einen Tieres durchtrennte und sich auf den bloßen Rücken des Pferdes schwang. Die Schenkel fest an den Pferderücken gepreßt, mit beiden Händen die Zügelfragmente haltend und sich in der Mähne des Tieres festkrallend sprengte der Junge über das Schlachtfeld. Er hatte Glück. Das Tier mußte schon Reiter getragen haben. Jedenfalls machte es keine Anstalten, ihn abzuwerfen, sondern ließ sich nun willig vorantreiben und lenken.

Von einem kleinen Hügel, den er hinaufritt, erkannte Carsten Möbius die Lage. Die Furt des Skamander war nur fünf Bogenschußweiten entfernt. Zwei Männer kämpften dort einen heroischen Kampf gegen die andringenden Trojaner. Zwei Mann … und einer davon war Zamorra, wie Carsten Möbius selbst auf diese weite Entfernung feststellte.

Doch die Lage sah nicht so aus, wie in der Ilias, daß Achilles hier wehrlose Trojaner erschlug. Es war ein heroischer Kampf, den die beiden Männer dort gegen eine erdrückende Übermacht ausfochten.

Und dann erkannte Carsten Möbius, wie ein Trupp von ungefähr zwanzig Trojanern im Laufschritt den Hügel hinaufspurtete, wo die Griechen mit einem Damm aus mächtigen Baumstämmen den Skamandros gestaut hatten, um die Furt zu schaffen.

Wieder kam ihm die Ilias und der Zorn des Flußgottes in den Sinn, der Achilles ertränken wollte. Daher wußte der Junge sofort, was die Trojaner vorhatten.

Sie wollten die Situation nutzen. Ihr größter Feind war in eine Falle getappt, die er selbst nicht erkannte. Zwar bedeutete das Unternehmen den Tod vieler tapferer Krieger des Priamos, doch wenn dadurch auch der gefürchtete Achilles starb, war jedes Mittel recht.

Der Staudamm sollte zerstört werden …

***

Professor Zamorra konnte sich nicht erinnern, je einen solchen Kampf durchgefochten zu haben.

Achilles hatte ihm den Weg gewiesen und in rasendem Galopp schnitten sie den Truppen des Priamos den Weg ab. Während die Hauptmacht unter der Führung von Hektor, der von Zamorras Schwerthieb keine Verletzungen zurückbehalten hatte außer dem gekränkten Stolz, versuchte, die Reihen der griechischen Streitwagen zu durchbrechen, um durch das Skäische Tor zurück in die Stadt zu fliehen, versuchten versprengte Trupps, sich durch den Skamandros zu retten und durch eine der kleinen Ausfallpforten in der Stadtmauer zurück nach Troja zu kommen.

Professor Zamorra stöhnte bei dem Gedanken, wenn er daran dachte, daß Achilles gehofft hatte, der Hauptmacht der Trojaner den Weg versperren zu können, um Hektor zu treffen, und seinen Freund zu rächen.

Schon gegen den Angriff dieser verzweifelt kämpfenden Krieger hatten sie einen schweren Stand. Doch die Kräfte der Dämonenrüstung und die durch das Feuer unverwundbar gemachte Haut schützte den Peliden vor den Speeren, Schwertern und Pfeilen, die auf ihn gerichtet waren.

Der Meister des Übersinnlichen hatte jedoch diesen Schutz nicht.

Er hatte vom Schlachtfeld einen Schild aufgerafft und einen Helm, der ihn leidlich schützte. Nun stand er neben Achilles im knietiefen Wasser und versuchte, mit dem Balmung die Angreifer auf Abstand zu halten.

Während er selbst mit der Nibelungenwaffe die Gegner lediglich kampfunfähig machte, indem er die Speerschäfte zerschlug und deren Schwertklingen zerschmetterte, kannte Achilles diese Rücksichtsnahme nicht.

Gerade gelangte wieder ein Trupp zur Furt. Hinter ihnen wehten die Banner des Idomeneus. Das bedeutete, daß die Männer von Kreta die Trojaner vor sich herscheuchten wie Wölfe die Schafe. Besonders die Fußtruppen des Idomeneus waren wegen ihrer Härte gefürchtet. Die Trojaner wußten, daß sie ungern Gefangene machten. Für sie war es leichter, einen Toten seiner Rüstung und der Habseligkeiten zu berauben.

»Achilles!« hörte Professor Zamorra von weitem einen der Krieger schreien. »Der Pelide sperrt den Weg. Wir sind verloren!«

»Kommt nur heran. Der Tod erwartet euch!« rief Achilles und schwenkte den gefürchteten Speer. Das Wasser des Skamandros hatte sich rot gefärbt. Träge trieben die Körper toter Trojaner zum Meer.

»Vielleicht sind wir verloren!« rief Lyakon, ihr Anführer, der auch ein Sohn des Königs Priamos war. »Doch ich habe einen Plan. Mit unserem Leben werden wir den Sieg und die Freiheit für die Trojaner erkaufen.«

Er flüsterte einige Befehle und dann entfernten sich die zwanzig Männer, die Carsten Möbius gesehen hatte, mit schnellen Schritten.

»Ha, sie fliehen, die feigen Hunde! Sie fliehen vor zwei Kämpfern!« frohlockte Achilles, als er die Krieger laufen sah. »Zusammen hätten sie vielleicht eine Chance gehabt, uns zurückzudrängen. Dank euch, ihr Götter der Unterwelt, die ihren Sinn verblendeten. Hart an meine Seite, Zamorra. Keiner von ihnen darf vorbei!«

»Vorwärts, Trojaner!« vernahm der Parapsychologe die Stimme des Lyakon. »Die Speere gefällt. Wir werden sie mit einem Speerrechen zurücktreiben!«

»Schild vor!« zischte Achilles. »Nur wir wissen, wie breit der Damm unter Wasser ist, der die Furt bildet!«

Im Verlauf des Kampfes hatten sie festgestellt, daß dieser Damm unterschiedliche Breiten aufwies. Sie hatten sich dort postiert, wo die schmalste Stelle unter Wasser endete. Ungefähr zwanzig Doppelschritte unter Wasser konnten nur zwei Krieger nebeneinander waten. Wer fehl trat, rutschte in die Tiefe des Flusses ab. Die schwere Erzrüstung um den Leib ließ den Unglücklichen keine Chance.

Professor Zamorra schloß die Augen, als er mit ansehen mußte, wie die äußeren Flügelmänner in den Fluten des Skamandros versanken, noch einigemale mit krampfhaften Schwimmbewegungen auftauchten und dann hinab in ihr nasses Grab sanken.

»Mag euch Skamandros, der Flußgott retten, zu dem ihr gebetet habt!« hörte Zamorra die höhnische Stimme des Achilles. »Kommt und holt euch den Tod von mir. Ist es denn nicht rühmlich, unter dem Speer des Achilles zu fallen? Denn auch die Männer von Kreta gewähren keine Schonung!«

»Speere her!« zischte Lyakon. »Werft! Alle zugleich auf Achilles. Fällt er, dann weicht auch der Tapfere, der neben ihm ausharrt.«

»Vorsicht! Schild hoch!« stieß Professor Zamorra hervor, als er sah, daß die Trojaner die Speere in der Hand wogen und den Oberkörper zum Wurf zurückbeugten. Er selbst trug keine Rüstung und hatte als einzige Deckung den Schild. Doch für den ganzen Körper war das keineswegs ausreichend. Der Rundschild schützte gerade den Oberkörper. Traf eine der Speerspitzen die Beine, war Zamorra außer Gefecht gesetzt. Und in diesem Krieg wurden Verwundete aus den Reihen der Gegner nicht geschont.

»Hier, decke dich mit zwei Schilden!« erklärte Achilles und schob Zamorra seinen eigenen Schild zu. »Ich brauche dich unverwundet, denn du bist als Lenker meines Gespanns fast so geschickt wie Automedon.«

»Aber … dann bist du selbst ohne Schutz!« stieß Zamorra hervor.

»Ich bin unverwundbar!« erklärte Achilles. »Die Dämonengötter des Odysseus sorgten dafür, daß weder Speer noch Schwert meinen Körper verletzen kann. Mich schützt die Macht der Unsterblichen. Und das soll den Trojanern nun offenbar werden. Nimm also den Schild, Zamorra!«

Widerstrebend schob sich der Parapsychologe den Schild des Peliden über den rechten Arm, der den Balmung hielt. Mit diesem Schild den Oberkörper, mit dem anderen Schild die Beinpartie deckend stand er da und lugte zwischen den Schildrändern hindurch.

»Werft, Trojaner!« brüllte Achilles und stand mit ausgebreiteten Armen mitten im Fluß. Die Rechte streckte den Speer, die Linke das Schwert empor.

»Erfahret nun, welche Macht der Sohn der Meeresgöttin Thetis besitzt. Denn ich, Achilles, des Peleus Sohn, bin unverwundbar am ganzen Körper!«

»Werft!« kreischte Lyakon auf der anderen Seite. Zischend durchschnitten fünf Speere die Luft. Einer davon zerschellte am Schild, der Zamorras Oberkörper deckte. Die anderen jedoch trafen den Körper des Achilles.

Es gab ein kurzes Zischen und ein rotes Aufglühen, als die Spitzen der Speere die Dämonenrüstung trafen. Metall verbog sich und die Waffen fielen kraftlos ins Wasser. Eine davon fischte Achilles mit seinem Speer heraus.

Entsetzt erkannten die Trojaner das in seltsamen Krümmungen verformte Metall. Mit aller Kraft schleuderte Achilles die Waffe auf die Trojaner – und traf einen der Krieger an der Stelle, wo der Brustpanzer endete und so eine ungeschützte Stelle war. Der Krieger warf die Arme hoch und sackte zusammen.

In diesem Moment gellten die Kriegshörner der Kreter schon ganz nahe. Lyakon wußte, daß er den Kriegern keinen Aufschub geben durfte. Wer wußte, wie lange die Männer brauchten, um den Staudamm zum Einsturz zu bringen. Er mußte ihnen ein Beispiel geben.

Mit wildem Gebrüll stürmte er auf Achilles ein, daß die träge dahinfließende Flut des Skamandros aufgewirbelt wurde. Hohnlachend, mit weit ausgebreiteten Armen erwartete ihn Achilles. Er war sich seiner Unverwundbarkeit nur zu sehr bewußt. Sollte auch der Speer des Lyakon an seiner Haut abprallen oder an der Dämonenrüstung verglühen und verformt werden.

Nur Professor Zamorra erkannte, daß der Trojaner etwas im Schilde führte. Er hielt den Speer so, daß man mit ihm werfen und stoßen – jedoch auch zuschlagen konnte. Nur Achilles, dem das Wissen über seine Unverwundbarkeit zu Kopf gestiegen war, erkannte die Gefahr nicht.

Im nächsten Augenblick war es zu spät. Unter dem Helm erkannte Achilles das haßverzerrte Gesicht des Trojaners. Und dann hörte er es heransurren. Bevor er zu einer Abwehrreaktion fähig war, traf ihn ein Schlag mit dem Speerschaft am Helm. Im Schädel des Achilles dröhnte es wie der Schlag einer gigantischen Glocke. Die Wucht des Aufpralls fegte ihn von den Beinen. Es gelang im gerade noch, sich so vorwärts zu werfen, daß er nicht vom Damm unter Wasser abglitt.

Sofort nutzte Lyakon die Situation. Mit dem Gesicht zuerst war der unbesiegbare Gegner ins Wasser gestürzt. Mit einigen Sprüngen war er heran und setzte den rechten Fuß auf den Kopf des Achilles, der durch das Gewicht der Rüstung und die Nachwirkung des Schlages sich nicht so schnell erheben konnte.

Professor Zamorra sah den Körper des Mädchens unter Wasser zucken und strampeln. Der Trojaner mußte den Kopf tief in den Flußschlamm getreten haben. Jedenfalls konnte sich das Mädchen, das Achilles war, nicht selbst befreien.

Professor Zamorra handelte sofort. Beide Schilde platschten ins Wasser. Der Balmung beschrieb einen sirrenden Kreisbogen, dann zerspellte erst der Schaft des abwehrend emporgehaltenen Speeres und mit dem nächsten Hieb wurde das Schild des Lyakon zertrümmert. Ein Hieb mit der flachen Klinge warf den Trojaner zurück ins aufschäumende Wasser.

Wie ein auftauchender Hai erhob sich das Mädchen, das Achilles war, aus den Fluten des Skamandros. Ihr Gesicht war von Todesfurcht gezeichnet. Doch in ihren Augen brannte der Haß. Mit einem Griff entriß sie Zamorra das Schwert, mit dem der Meister des Übersinnlichen den gefällten Gegner und die dahinter zurückweichenden Trojaner in Schach hielt.

»Nein, Achilles, er ist wehrlos!« brüllte Zamorra. »Du darfst ihn nicht töten. Er hat keine Waffe mehr!«

»Er stirbt!« knirschte die Kriegerin zwischen den Zähnen hervor. »Sein Geist soll dem Patroklos in der Unterwelt zu Diensten sein!«

»Gnade, Achilles!« heulte Lyakon im Angesicht des Todes. Er hatte die Schärfe des Nibelungenschwertes erlebt und wußte, daß seine Rüstung gegen diesen Stahl keine Abwehr bot. »Laß mich leben. Mein Vater Priamos wird ein hohes Lösegeld für mich zahlen!«

»Schweig, Elender!« knirschte das Mädchen, das Achilles war. »Bevor Patroklos starb, war ich williger, Leben zu schonen. Hinab mit dir zu den Schatten!«

Da umfaßte Lyakon die Knie der Kriegerin und beugte das Haupt.

»Gnade, Achilles!« kam es gequält aus seiner Kehle hervor. »Gnade, laß mich weiterleben … nur weiterleben!«

»Weiterleben … warum?« höhnte das Mädchen in der Dämonenrüstung. »Auch Patroklos ist gestorben, und der war viel herrlicher als du. Also – stirb!«

Bevor es Professor Zamorra verhindern konnte, hatte die Kriegerin mit dem Schwert zugestoßen. Wehrlos, mit ausgebreiteten Armen empfing Lyakon den Todesstreich.

In diesem Augenblick drang ein fürchterlicher Ton an Professor Zamorras Ohr. Ein donnerartiges Grollen.

»Zeus … Zeus erbost sich über diesen Frevel!« schrien die Trojaner. »Nein … es ist Poseidon, der Erderschütterer. Er zürnt dem Achilles, weil er einen Wehrlosen tötete…!«

Doch Professor Zamorra ahnte, was die Töne bedeuteten. Denn in der Ilias stand geschrieben, daß der Flußgott Skamandros selbst dem tobenden Achilles Einhalt gebot, als er den wehrlosen Lyakon tötete.

Immer näher kam das donnerartige Grollen.

Und dann raste die Flutwelle heran …

***

Carsten Möbius trieb sein Pferd zu schnellster Gangart an. Er mußte verhindern, daß die Krieger des Priamos ihr Werk vollendeten. Denn er sah sie schon aus weiter Entfernung, wie sie mit Ästen und Schwertern versuchten, die starken Stützpfeiler durchzuschlagen.

Es mußte ihm gelingen, ihr Vorhaben zu verhindern. Nicht, daß er hier dem Schicksal in den Arm fallen wollte – doch da unten kämpfte Professor Zamorra neben Achilles gegen eine erdrückende Übermacht. Und sie konnten nicht zurückweichen. Wenn hier oben der Staudamm zerstört wurde, ergossen sich die Wasser zu Tal und rissen neben den dort unten kämpfenden Trojanern auch Achilles und Zamorra in den Tod.

Während er dem unter ihm dahinjagenden Pferd die Hacken in die Seiten schlug und sich mit der linken Hand in der wehenden Mähne festkrallte, zerrte seine Rechte den Schockstrahler hervor. Mit aller Geschicklichkeit, die Bewegungen des Pferdekörpers unter sich ausbalancierend, drehte Carsten Möbius die Arretierung der Defensivwaffe auf stärkste Streuung. Es mußte ihm gelingen, auf den ersten Schlag so viel wie möglich Trojaner auszuschalten.

Warnrufe gellten in den Reihen der Trojaner auf, als sie Carsten Möbius heranrasen sahen. Zwei Krieger ergriffen ihre Speere und hoben sie zum Wurf.

Der Junge wußte, daß er nicht länger zögern durfte. Die Distanz war völlig ausreichend. Er hob den Schockstrahler und visierte die Männer mit den Speeren an, die sich vor den Kriegern postiert hatten, die mit ihren Äxten den stärksten der Stützstämme bearbeiteten.

Carsten Möbius riß den Stecher durch. Im gleichen Augenblick erkannte er den Fehler, den er gemacht hatte. Doch es war zu spät.

Auf dem schlüpfrigen Pferderücken hatte er die Arretierung des Schockstrahlers blind eingestellt und nicht überprüft, ob die Defensivwaffe noch auf »Elektroschock« stand.

Versehentlich hatte er den Strahler auf einen Laserstrahl mit stärkster Intensität eingestellt!

Geräuschlos fuhr ein bläulicher Strahl aus der Mündung, zischte zwischen den Kriegern hervor und traf den Stützbalken an der Stelle, wo er bereits von den Äxten der Trojaner schon mehrfach getroffen wurde.

Splitternd stürzte der schwere Balken, vom Laserstrahl in zwei Teile zersägt, zu Boden. Durch den ganzen Damm ging ein Knistern. Die mächtigen Stämme, aus denen er gebildet war, begannen zu schwanken. Aus kleinen Ritzen im Gefüge schossen Wasserfontänen hervor.

»Skamandros! Der Flußgott Skamandros ist auf unserer Seite!« heulten die Trojaner auf. »Skamandros ist erschienen, um seinem Element freie Bahn zu geben, daß es unseren Feind ertränke!«

»Flieht, ihr Narren!« brüllte Carsten Möbius und riß das Pferd herum. Das Gefüge des Dammes konnte nur noch einige Herzschläge halten. Dann würde es lebensgefährlich sein, hier zu verweilen.

Das Pferd ahnte die tödliche Gefahr. Ohne, daß es von Carsten Möbius angetrieben wurde, wirbelten die Hufe über den Boden dahin.

Hinter sich vernahm der Junge das Grollen der Wassermassen, die sich über die herabstürzenden Stämme zu Tal ergossen. Wen der Trojaner mochte der nasse Tod schon dort oben erreicht haben? Schon strömte das Wasser unter den Hufen seines Pferdes, das verzweifelt in Todesangst zu wiehern begann.

Carsten Möbius gab dem Tier jede Erleichterung, die er ihm ohne Sattel geben konnte. Wie ein Indianer legte er sich fast flach auf den Pferderücken und verteilte dadurch die Last gleichmäßig. Das gab dem Tier die Kräfte, einen kleinen Abhang hinauf zu galoppieren, wo es zitternd stehen blieb.

Mit weit aufgerissenen Augen sah Carsten Möbius die Wasser zu Tal stürzen. Wie gewaltige Mauerbrecher wurden die Stämme, die den Damm gebildet hatten, voran getrieben. Mit ihrer Wucht schoben sie Steine und Geröll mit sich.

Carsten Möbius stöhnte auf. Denn er wußte, daß sich diese tödliche Wasserwand direkt auf Professor Zamorra zubewegte.

Gegen die Gewalten der Natur hatte der Meister des Übersinnlichen keine Chance …

***

Die heranbrausenden Wasser trafen Professor Zamorra wie die gewaltige Faust eines Riesen. Er hatte dem tobenden Achilles den Balmung entwunden und versuchte, ihn zurückzureißen. Denn der Pelide war verblendet vor Zorn und wollte, die auf sie herabstürzende Gefahr mißachtend, sich erneut auf die Trojaner werfen, die schreiend versuchten, das rettende Ufer des Skamandros zu erklimmen. Mochten auch dort die Waffen der Kreter auf sie warten. Es war immer noch ehrenhafter, im Kampf zu fallen als schmählich in den Wasserfluten zu ertrinken.

Nur Achilles schien das herantobende Wasser nicht wahrzunehmen. Oder verblendete ihn die Gewißheit seiner Unverwundbarkeit?

Er mußte doch erkannt haben, daß sein Körper zwar unverletzlich war, daß er jedoch auf andere Art besiegt werden konnte. Was nützt es einem Körper, der zwar nicht von Metall geritzt werden kann, den man aber sehr gut mit einer Kriegskeule zu Boden schmettern kann.

»Zurück, Pelide!« brüllte Professor Zamorra dem Mädchen zu. »Der Fluß schwillt an. Wir ertrinken!«

»Ich bin ein Kind der Meergöttin Thetis!« lachte Achilles und wollte Zamorra voran reißen. »Das nasse Element wird mich nicht töten!«

In diesem Moment waren die Wogen heran. Und wie der Schädel eines gefürchteten Raubhais ragte einer der Balken daraus hervor, aus denen der Damm gefügt war. Noch während seines Lachens wurde Achilles getroffen und verschwand in den gurgelnden Wasserfluten.

Geistesgegenwärtig griff Professor Zamorra zu und erwischte das Schulterteil der Dämonenrüstung. Schon nahm ihm der Wasserschwall den Atem. Und dann raste der mächtige, entwurzelte Baum mit den Ästen voran auf sie zu. Bevor Professor Zamorra sich und Achilles zur Seite reißen konnte, waren sie in den Ästen festgekeilt. Zwei bis drei Mal drehte sich der Baum noch um die eigene Achse, dann schien er irgendwo mit den Wurzeln auf Grund gekommen zu sein.

Im gleichen Augenblick wälzte sich der Stamm in der gurgelnden Strömung und riß die beiden Menschen in seinem Geäst tiefer hinab ins Wasser.

Verzweifelt versuchte Professor Zamorra, an die Wasseroberfläche zu kommen. Es gelang ihm gerade, sich bis zum Kinn über die Wasserlinie zu schieben. Mit aller Kraft zerrte er am Körper des Achilles, der zwar nicht in den Ästen des Baumes festgekeilt war, den jedoch das Gewicht der schweren Rüstung unweigerlich in die Tiefe riß, wenn Professor Zamorra den Griff lockerte.

In den Augen des Mädchens flackerte Todesangst, als es, von den rasenden Wassern umspült, sich einem übermächtigen Gegner gegenübersah, der nicht mit Waffengewalt zu besiegen war.

»Nicht loslassen … im Namen der Götter … nicht loslassen, Zamorra!« stieß die Kriegerin hervor, die sah, daß die Trojaner, die ihnen eben noch im knietiefen Wasser feindlich gegenüber gestanden hatten, von den schweren Bronzepanzern in die Tiefe gezogen wurden.

Am Ufer heulten die Männer des Idomeneus wie ein Rudel hungriger Wölfe. Wer von den Trojanern das rettende Ufer erreichte, wurde von den Doppeläxten der Kreter niedergemacht.

»Hilfe … Hil…!« brüllte Professor Zamorra. Doch schon nahte eine neue Woge heran und ließ ihn Wasser schlucken. Er durfte nur dann Luft holen, wenn sich für einen Moment ein Wellental bildete. Achilles jedoch, der bis zur Brust aus dem Wasser hervorlugte, und den Zamorra eisern festhielt, rief zu seinen Göttern.

»Es ist Selbstmord, dem Achilles zu Hilfe zu eilen!« murmelte der Fürst von Kreta, zu dessen Füßen die Wellen des Skamandros in ihren Ausläufern plätscherten. »Er ist zu weit weg. Wir haben keine Seile, die wir ihm zuwerfen könnten. Und wer es wagt, jetzt in den Fluß zu steigen, ist ein Mann des Todes. Furchtbar zürnt der Gott des Flusses, daß ihm Achilles das klare Wasser mit dem Blut der Trojaner besudelt. Flehen wir zu den Göttern, daß sie ihn erretten mögen…!«

Doch während am Ufer die Bittgebete der Männer von Kreta erschollen, kämpfte Professor Zamorra mit dem nassen Tod des Ertrinkens …

***

»Am Eingang stehen zwei Wachen!« machte Helena Michael Ullich aufmerksam. Vorsichtig äugte der Junge um die Mauerecke, die zu einer Wachstube führte, hinter der sich der Ausgang des Kerkers befand.

Zwei ältere Krieger, die den Strapazen einer Feldschlacht nicht mehr gewachsen waren, hatten es sich auf lederüberzogenen Schemeln gemütlich gemacht und spielten ein Knöchelspiel. Rasselnd rollten die Würfel über den roh behauenen Tisch.

»Ein sehr guter Wurf!« sagte einer der Männer lobend. Im gleichen Augenblick sauste ein Stein heran, den Michael Ullich schon in seinem Kerker losgebrochen hatte und mitführte. Der Kopf des Sprechers wurde getroffen. Ohne einen Laut sackte er in sich zusammen.

»Wirklich ein sehr guter Wurf!« bemerkte Michael Ullich wie ein Echo.

Brüllend vor Wut rannte der andere Wächter auf ihn zu. Das Kurzschwert blinkte in seiner Faust. Gedankenvoll bog Michael Ullich den Körper zur Seite. Die Bronzeklinge zischte eine Handbreite an seinem Körper vorbei. Dafür sauste der Krieger genau in einen gut placierten Schwinger, den der Junge mit besonderer Geschicklichkeit führte.

»Du hast dich falsch ausgedrückt Helena!« erklärte er dann mit Gemütsruhe. »Am Eingang liegen Wachen. Doch da es für uns der Ausgang ist, hat das eigentlich keine Bedeutung. Komm jetzt!«

Er griff die Frau an der Hand und zog sie vorwärts. Für einen Moment blendete ihn das helle Sonnenlicht. Auch die Wunde begann wieder zu schmerzen. Doch Michael Ullich biß die Zähne zusammen und ging mit schnellen Schritten vorwärts. Auf die Weite der Entfernung konnten Helena und er in den Rüstungen tatsächlich für zwei Krieger gehalten werden, die dem Kampfe zustrebten.

Helena ging voran. Öfters blieb sie stehen, um zu lauschen. Denn obwohl der Helm ihr Gesicht fast völlig verdeckte, war ihr ganzer Körper doch zu sehr weiblich gebaut, als daß man ihre geschmeidigen Bewegungen für die eines Mannes gehalten hätte.

Durch einige enge Gassen gelang es ihnen, die Agora, den Marktplatz von Troja, zu umgehen und sich der gewaltigen Ringmauer zu nähern. Michael Ullich betrachtete mißtrauisch die Mauer, auf denen in kurzen Abständen Wachen patrouillierten.

»Hinaufzukommen ist leicht!« überlegte er. »Da oben einige Wächter zum Schlafen zu bringen dürfte auch keine Schwierigkeiten bereiten. Aber wie kommen wir an der anderen Seite der Mauer wieder runter? Da oben werden doch nicht zufällig einige Stricke herumliegen?«

»Es gibt einfachere Wege, um nach Troja zu gelangen!« erklärte Helena. »Überall in der Mauer sind kleine Ausfallpforten. Die Griechen sind noch nie nahe herangekommen, um die Pforten zu finden. Sonst hätten sie Troja längst erobert!«

»Wie soll man denn ohne Waffen und im kurzen Hemdchen Troja erobern?« wunderte sich Michael Ullich, Helena sah ihn fragend an. Nach einer kurzen Frage wußte Michael Ullich, daß sie von dem Dämonenbaron keine Ahnung hatte.

»Hier!« zog ihn Helena in eine Mauernische, hinter der sich eine kleine Tür aus starken Holzbohlen verbarg, durch die ein Mann gebückt aus- und einhuschen konnte. »Hier hinter ist die Freiheit. Folge mir, Geliebter, und bring mich zu Menelaos, der…!«

Die Worte erstarben. Denn im gleichen Augenblick wurde die Pforte von außen geöffnet. Der schöne Jüngling im Leopardenfell mit dem mädchenhaften Antlitz war Michael Ullich nur zu gut bekannt.

»Paris!« fauchte er. »Was soll das?«

»Vorwärts!« kreischte der Prinz. »Ergreift sie beide, bevor sie zu den Griechen überlaufen können. Ich will sie lebendig!« Dabei sprang er hinter zwei mit Speeren bewaffnete Krieger, die sofort auf Michael Ullich eindrangen.

»Feigling!« zischte Michael Ullich, während er die beiden Speere zur Seite stieß und die Faust genau auf der Kinnspitze des einen Kriegers landete, während den anderen auch sein Brustpanzer nicht vor dem Tritt schützte, den der Junge auf ihn abfeuerte. Beide Gegner brachen wie vom Blitz gefällt zusammen.

»Auf ihn! Alle zugleich!« befahl Paris. »Und ergreift den anderen Mann, bevor er flieht!« Dabei drückte er sich zur Seite, daß die Männer, die ihm folgten, sich auf Michael Ullich werfen konnten, bevor dieser einen der Speere emporraffen konnte. Denn Helena hatte zwar an trojanische Rüstungen, nicht aber an Waffen gedacht.

Ein schriller Schrei gellte auf, als die beiden Krieger Helena ergriffen und zu Boden schleuderten. Scheppernd rollte der Helm von ihrem Haupt und gab die langen, dunklen Locken der schönen Frau frei. Paris schrie auf wie ein verwundetes Tier, als er erkannte, wer der Krieger war, der hier aus der Stadt fliehen wollte!

»Helena!« stöhnte er. »Warum wolltest du mich verlassen, Helena?«

»Warum?« fragte die Griechin höhnisch und wies mit dem Kopf auf das zuckende Knäuel aus Armen, Beinen und Leibern, deren Zentrum Michael Ullich war, der wie ein Leopard in der Schlinge wirbelte. »Sieh genau hin, Paris. So kämpft ein Mann. Das ist ein Mann!«

»War er … war er so viel besser?« stieß Paris hervor.

»Ein wahrer Mann hat nicht nur die Begabung, in der die Götter dir besondere Kräfte verliehen haben«, erklärte Helena trocken. »Laß dir einen Philosophen kommen, wenn du wissen willst, was einen Mann ausmacht. Oder sieh dir Hektor, deinen Bruder an. Bei Aphrodite, der Liebesgöttin. Lieber will ich wieder an der Seite dieses Säufers und Wüstlings Menelaos leben als meine Tage mit deiner memmenhaften Weibischkeit vertun!«

»Du tust mir unrecht, Helena!«

»So? Und warum bist du dann nicht im dichtesten Kampfgetümmel vor den Toren?« höhnte die Griechin. »Ich vermeine dort draußen Feldgeschrei und Waffengeklirr zu vernehmen. Wo ist denn mein Streitbarer Gatte? Der Turm in der Schlachtreihe der Trojaner?«

»Herrin!« wagte einer der Krieger zu sagen. »Der Feind ist übermächtig. Der fürchterliche Achilles ist wieder auf dem Kriegsschauplatz. Unsere Völker fliehen!«

»Ha, und mein tapferer Gatte flieht mit ihnen!« zischte Helena. »Menelaos würde kämpfen. Und Hektor wird kämpfen. Hektor, das ist ein Mann!«

»Auch ich bin ein Mann. Nur halte ich nichts davon, den Helden zu spielen!« verteidigte sich Paris wütend. »Denn Helden haben meist ein sehr kurzes Leben. Siehst du Hektors Lorbeeren? Warte es ab, bald wirst du die Zypressen des todeskühnen Mannes sehen!«

»Kannst du etwa leben, ohne Ehre?« fragte Michael Ullich, den vier Mann bändigten und in Fesseln schlugen.

»Besser ein lebendiger Hund, als ein toter Löwe!« grinste Paris. »Ha, ich kenne dich doch. Du bist der Krieger, den mein Pfeil traf und den Kassandra zum Opfer bestimmte. Was hast du mit Helena zu schaffen?«

»Ich habe sie im Kerker überwältigt und sie gezwungen, mir hinaus zu helfen!« versuchte Ullich, das Vorhaben der Griechin zu decken.

»Überwältigt! Hehehe! Nennt man das in euerer Sprache überwältigen, fremder Krieger? Nun, ich hoffe, du hast Helena gegeben, was sie ersehnte!«

Ganz dicht trat er bei diesen Worten an Michael Ullich heran, während Helena ein leises Schluchzen ausstieß. Das Messer des Paris kitzelte Michael Ullich an der linken Brustseite.

»Hast du … hast du ihr gezeigt, was ein wahrer Mann ist?« fragte er gefährlich leise. »Überlege dir die Antwort genau, wenn du weiterleben willst!«

Michael Ullich maß ihn mit einem eisigen Blick. Und dann – spie er dem Königssohn Paris mitten ins Gesicht.

Der Sohn des Priamos heulte wie ein Schakal. Seine Hand krümmte sich um das Heft des Messers. Der Junge spürte, wie das Verlangen in ihm raste, zuzustechen. Die nadelspitze Klinge drang leicht in die Haut ein. Schmerzsignale rasten durch Michael Ullichs Körper.

»Seht, Krieger!« sagte er und bemühte sich trotz der Todesfurcht, seiner Stimme einen gleichmütigen Klang zu geben. »Der tapfere Sohn des Priamos ist dabei, eine neue Heldentat zu begehen. Den Frauenraub zeigte er schon, indem er Helena aus Sparta entführte. Nun will er beweisen, daß er wehrlose Gegner töten kann. Stell dich mir doch mal mit einem Schwert bewaffnet gegenüber und zeige mir, daß der Mut des Panthers, dessen Fell du kühn als Kleidung trägst, auch in deinem Körper steckt!«

Unter den Trojanischen Kriegern machte sich Unmut Luft. Trotz seines rasenden Zorns merkte Paris, daß er sich hier nicht von Gefühlen übermannen lassen durfte.

Doch sogleich durchzuckte seinen Körper ein Plan, der hätte teuflisch genannt werden müssen, hätte es zu dieser Zeit schon so etwas wie den Teufel gegeben.

»Du bist das Opfer, das die Götter durch Kassandras Mund erwählt haben!« murmelte er. »Wer dich tötet, erzürnt die Unsterblichen. Doch da dich die Mauern des Kerkers nicht halten können, werde ich ein besonderes Gefängnis für dich finden. Ein Gefängnis, wo du Helena jeden Tag sehen kannst. Und«, seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern ab, »wo du ihr jeden Tag nah sein kannst. Denn noch neunzehnmal wird die rosenfingrige Göttin der Morgenröte erwachen, bevor man dich zum Altar der Götter schleift. Und ich selbst werde es sein, der mit der Priesterbinde im Haar und dem Opferdolch in der Hand dort auf dich wartet, denn ich bin ein Priester der Aphrodite. Und dann, blonder Junge, wirst du für alles zahlen. Denn der Opferpriester mag den Tod rasch zu geben – er kann ihn jedoch auch qualvoll werden lassen. Neunzehnmal kannst du mich mit Helena betrügen – doch dann räche ich mich für alles. Packt ihn, Männer! Bringt ihn in die dunkle Halle meines Hauses…!«

Mehr konnte Michael Ullich nicht verstehen. Die Krieger ergriffen ihn und banden seine Hände und Füße an einer Lanze fest, da er mit einigen gut gezielten Fußtritten manchen Trojaner zum Röcheln brachte.

Wie ein gefangenes Tier schleppten die Krieger des Priamos den gefesselten Jungen in einen Seitenflügel des Palastes. Knarrend wurde eine kleine Pforte geöffnet. Mit hämischem Grinsen banden die Männer Michael Ullich los und zerrten ihn hinein. Aus den Augenwinkeln sah der Junge mehrere Ketten aus eisenartiger Substanz von den Wänden herabbaumeln, die zwischen den mächtigen Mauerstücken gut verankert waren.

In einer Ecke lohte unter einem Dreifuß ein Feuer. Mehrere Metallbolzen lagen in der Esse. Ein zwergenhafter Schmied blies mit einem großen Blasebalg in die Glut, bis sie hoch auflohte und das Metall grellweiß zu glühen begann.

»Anketten!« stieß Paris hervor, während er mit beiden Armen die sich verzweifelt wehrende Helena festhielt. »Abwarten, meine Hübsche!« zischte er der Griechin ins Ohr. »Auch in Ketten kann er dir geben, was du begehrst. Doch bei Aphrodite, ich schwöre dir, daß du auch Zeugin seines Todes wirst. Ganz nahe am Altar wirst du sein, wenn das Opfermesser über ihm schwebt!«

»Scheusal!« weinte Helena. Dann war nur noch unkontrolliertes Schluchzen aus ihrer Kehle zu vernehmen.

»Beeilt euch, Männer! Legt ihn in Ketten!« befahl Paris noch einmal scharf. Die Krieger hatten Michael Ullich losgebunden und drängten ihn an die Wand. Je zwei Mann hielten seine Arme und Beine, zwei andere versuchten, den bebenden Körper ruhig zu halten. In Michael Ullichs Ohr drang ein Klirren. Dann spürte er, daß um sein rechtes Handgelenk die erste Metallschelle gelegt wurde. Einige Hammerschläge auf das Metall und es legte sich so eng um das Gelenk, daß es unmöglich war, die Hand herauszuziehen. Im nächsten Moment spürte Michael Ullich eine wabernde Hitze am Metall. Mit den weißglühenden Splinten wurde die Kette zusammengenietet. Bevor er sich vom Schreck der Prozedur erholt hatte, wurde auch der linke Arm festgekettet. Danach waren die Füße dran.

»Das sollte genügen!« brummte der Schmied. Doch Paris schüttelte den Kopf. Sein Gesicht verzog sich mit ätzendem Hohn.

»Er ist kein normaler Gefangener. Wir wollen nicht, daß wir den Göttern die Opfer vorenthalten!« zischte er. »Auch die Halskrause und den Hüftgurt!«

Murrend machte der Schmied sich erneut an die Arbeit. Michael Ullich wurde zusätzlich mit einem armdicken Metallreif um die Hüfte und einem Eisenring um den Hals gefesselt. Alle die Ketten von ungefähr zwei Metern Länge endeten im Mauerwerk. Der Gefangene konnte gerade zwei Schritte vorwärts machen oder sich hinlegen.

»Nicht wahr, geliebtes Weib, du bringst ihm täglich Speise und Trank und was er sonst noch bedarf!« höhnte Paris, der sich befriedigt seinen hilflosen Feind in Ketten betrachtete.

Michael Ullich maß ihn mit einem Blick tiefster Verachtung.

Doch er wußte sehr gut, daß es ihm nicht gelingen konnte, diese Kette zu zerbrechen. Von hier gab es kein Entkommen mehr. Es mußte ihm gelingen, Professor Zamorra und Carsten Möbius eine Nachricht ins Lager der Griechen zuzuspielen. Wenn es denen nicht gelang, ihn hier rauszuholen, waren seine Chancen gleich Null. Dann hatte er nur noch neunzehn Tage zu leben.

Ein Eisesschauer lief über seinen Rücken, wenn er daran dachte, wie Paris ihn mit dem Opferdolch den Tod spüren lassen konnte …

***

Carsten Möbius vergaß alles, was ihm einst sein Reitlehrer beigebracht hatte. Er hing weit vorangebeugt wie ein Indianer auf dem Pferd und trieb den ächzenden Gaul mit wilden Hackenschlägen vorwärts.

»Zamorra … ich muß Zamorra retten…!« stieß er zwischen den Zähnen hervor, während der Gaul in rasenden Sprüngen den Hang hinab galoppierte. »Vorwärts, braves Pferdchen. Nun mach schon Sätze, du verdammte Schindmähre. Feinsten Hafer und besten Klee verspreche ich dir, wenn wir es schaffen. Wenn du dich weigerst, bekommt dich Nachbars Karo als Schappi aus der Dose!«

Das keuchende Pferd gab sein Äußerstes. Schaumflocken flogen vom Maul und das Fell glänzte von Schweiß.

»Ha … geschafft … geschafft…!« jubelte Carsten Möbius, als er Zamorra im Wasser sah.

»Hierher, Carsten!« hörte er seinen schwachen Ruf. »Ich hänge fest. Nimm den Laserstrahl. Unter Wasser ist ein Stamm … den mußt du durchtrennen. Ich kann mich nicht mehr lange halten…!«

Carsten Möbius machte einen Absprung vom Pferd auf Comanchenart. Das heißt, der Absprung war der eines Comanchen … die Landung wurde mit einigen Purzelbäumen abgefangen. Das Pferd galoppierte weiter und verschwand auf der Weite des Feldes.

Carsten Möbius machte einige unfeine Bemerkungen und rappelte sich hoch. Ein kurzer Blick auf die Anzeige des Schockstrahlers bedeutete ihm, daß es für einen Schock nicht mehr ausreichte.

Für einen Laserschuß reichte die Energiereserve jedoch noch.

Mit beiden Händen hielt Carsten Möbius den Schockstrahler. Unter der quirligen Wasseroberfläche sah er die starken Äste, in die Professor Zamorra eingekeilt war.

»Gleich wird es unangenehm, Zamorra!« rief er warnend.

»Besser als hier draufgehen!« kam es aus dem Wasser zurück. »Es ist doch keine Elektrizität, die im Wasser leitet. Beeil dich, Carsten … ich … ich kann ihn gleich nicht mehr halten…!«

Im gleichen Moment zischte der bläuliche Laserstrahl aus der Mündung. Gigantische Dampfwolken zischten aus dem Fluß. Doch der Strahl zersägte den Ast unterhalb der Wasserlinie, der Professor Zamorra gefangenhielt. Mit letzter Kraft umschlang der Meister des Übersinnlichen den fast ohnmächtigen Achilles und angelte nach der Hand, die ihm Carsten Möbius entgegenreichte. Der Junge strengte seine Kräfte an, die beiden ans Ufer zu hieven.

»Hilf Achilles. Er hat … oder besser gesagt, sie hat viel Wasser geschluckt.« stöhnte Professor Zamorra. So gut er konnte, zeigte er dem Jungen, wie man die Rüstung öffnen konnte. Klirrend fiel der beengende Brustpanzer ins Gras, während Carsten Möbius mit dem Mädchen, das Achilles war, Wiederbelebungsversuche machte.

Achilles würgte, spuckte und gurgelte … doch mit jeder Ladung Wasser, die aus ihm herausströmte, kam das Leben wieder.

»Warum darf ich denn keine Mund-zu-Mund-Beatmung machen?« fragte Carsten Möbius. »Sie ist doch sehr schön. Und ich habe schöne Mädchen sehr, sehr gern!«

»Zum Frühstück!« grinste Professor Zamorra. »Damit sie dir Punkt Neun Uhr den Kaffee servieren und die Brötchen schmieren!« Es war allgemein bekannt, daß der Junior-Chef des Möbius-Konzerns pedantisch die Frühstückszeit um Neun Uhr einhielt. Wehe, wenn Tina Berner und Sandra Jamis, die nebenbei seine Privatsektretärinnen waren, dann den Kaffee nicht fertig hatten. Dann konnte Carsten Möbius für den Rest des Tages verstimmt sein.

»Hör doch mal, was die Männer des Idomeneus da drüben rufen?« bat Möbius den Parapsychologen. »Die haben anscheinend wieder das Werk eines ihrer Götter erlebt!«

»Kann schon sein!« nickte Professor Zamorra. »Auch eine Sache, die wir aus der Ilias her kennen. Denn in der Sage versucht der Flußgott Skamandros, den Achilles zu ertränken. Doch auf Befehl der Göttin Hera greift Hephästos, der Gott des Schmiedefeuers ein und steckt mit seiner nie verlöschenden Glut das Wasser in Brand. Und der Fluß hat unter deinem Laserbeschuß ganz schön gedampft, mein Freund. Und die Ilias hat doch recht…!«

»Also verändern wir die Geschichte!« japste Carsten Möbius.

»Nein, ich glaube eher, daß wir sie bestätigen!« sinnierte Professor Zamorra. »Was immer geschieht – dieser Krieg hat nur einmal stattgefunden. Und das bedeutet, daß wir dabei waren, so wie wir jetzt dabei sind. Wir haben also früher von unseren eigenen. Taten gelesen, die Homer, der unsere Technik nicht kannte, nur für Werke der Götter halten konnte. Erinnere dich an unsere letzten Abenteuer im Ägypten des Pharao Ramses, wo ihr einen Sohn des Diomedes getroffen habt, der euch eure eigenen Taten erzählte, die ihr bis dahin noch gar nicht erlebt hattet. Und ich traf die schöne Helena wieder, als die bereits eine alte, verbitterte Frau war. [3] Und ich erinnere mich an das schreckliche Erlebnis auf dem Fährschiff, das von Dämonenkräften in die griechische Unterwelt versetzt wurde, wo ich gegen den Geist des toten Ajax kämpfen mußte, der mir Rache geschworen hat. Der gleiche Ajax, mit dem wir am gestrigen Abend noch Wein getrunken haben, Doch er behauptete, ich hätte dem listenreichen Odysseus geholfen, ihn um die Rüstung des Achilles zu betrügen. [4] Wir können unserem Schicksal nicht entgehen, gewisse Dinge zu erleben. Ob wir sie allerdings lebendig überstehen, das ist die zweite Frage!«

»Wir brauchen doch nur uns nach Troja einzuschleichen und den Kristall aus der Stirn der Athene-Statue zu stehlen und durch ein Dimensionstor in die Straße der Götter zu bringen, wo Zeus bereits darauf wartet!« sagte Carsten Möbius, ohne in den Anstrengungen der Wiederbelebungsversuche nachzulassen, die langsam, aber stetig Erfolg zeigten. Auch Professor Zamorra kam zusehends wieder zu Kräften.

»Ja, wenn das alles so einfach wäre!« erklärte der Parapsychologe sorgenvoll. »Ich mache mir Sorgen um Micha. Wer weiß, was die Trojaner mit ihm vorhaben. Und wer weiß, was sie mit ihm machen, wenn es Achilles gelingt, Hektor zu besiegen. Vielleicht wäre es besser, noch einmal in die Eigenzeit zurückzuspringen und die Ruinen der Stadt zu studieren, ob die Mauern nicht irgendwelche undichten Stellen haben.«

»Aber wer weiß, was alles geschieht, wenn wir uns zurückziehen!« sagte Carsten Möbius zweifelnd.

»Wir können auch nach Monaten oder Jahren direkt in die gleiche Minute zurückspringen, aus der wir gekommen sind!« erklärte Professor Zamorra langsam. »Ich habe es im geheimen ausprobiert. Und zwar bei historischen Vorgängen, die nur wenige Jahre zurücklagen und deren Ablauf ich ganz genau kannte – wo ich damals jedoch nicht anwesend war. Ohne, daß mich jemand beobachtete tauchte ich mehrere Male auf und verschwand wieder. Obwohl Tausende von Menschen anwesend waren, bemerkte mich niemand!«

»Und das war wann?« wollte Carsten Möbius wissen.

»Bei der Fußballweltmeisterschaft in München, als Deutschland den Weltmeistertitel gewann!« lächelte Professor Zamorra. »Ich hatte das Spiel per Video in allen Einzelheiten studiert und konnte es ganz genau feststellen, in welcher Minute ich landete. So habe ich mit Merlins Ring die Sprünge geübt. Nur eine einzige Sache ist völlig unmöglich!«

»Und welche?« wollte Möbius wissen und rollte den stöhnenden Mädchenkörper auf den Rücken.

»Wir können nicht zweimal in die gleiche Zeit springen!« erklärte der Parapsychologe. »Ich kann also nicht zurückspringen, um beispielsweise den Tod des Patroklos zu verhindern. Zwar könnte ich einige Stunden vorher ihm gegenübertreten und ihn vor dem drohenden Ende am skäischen Tor warnen – doch er würde sich darum nicht kümmern. Genauso, wie sich Achilles jetzt von der Rache an Hektor abhalten läßt. Sie kommt wieder zu sich!«

»Nimm die Hände von mir!« fauchte eine dunkle Mädchenstimme, die Zamorra als die des Achilles kannte. Carsten Möbius hatte eine andere Art der Wiederbelebungsversuche ausprobiert. Doch die Herzmassage, die er noch dazu auf beiden Seiten vornahm, verstand das Mädchen, das Achilles war, vollkommen verkehrt. Von einem Faustschlag, der dem Huftritt eines Maultiers glich, wurde der Junge zurückgeschleudert.

»Nur Patroklos durfte das!« grollte Achilles. »Nie wieder wird mir ein Mann in dieser Art nahen dürfen.«

»Er hat dich dadurch dem Leben wiedergegeben!« schaltete sich Professor Zamorra ein, während sich Carsten Möbius emporrappelte und die lädierte Kinnspitze massierte. »Zeige deine Kraft auf dem Schlachtfeld, wenn du sie wieder in dir fühlst, Pelide!«

»Ja, das will ich!« murmelte das Mädchen leise. »Noch immer lebt der Mörder und Patroklos ist ungerächt. Wir müssen eilen, daß uns Hektor nicht in die Stadt entkommt. Nur Hektor will ich – sonst niemanden. Helft mir in die Dämonenrüstung!«

Der letzte Satz war ein Befehl, der keinen Widerspruch duldete. Während Professor Zamorra die Kriegerin wieder mit jener geheimnisvollen Rüstung wappnete, holte Carsten Möbius das Gespann des Achilles, das Zamorra an einen Strauch gebunden hatte und das nicht im Bereich der Skamandrosströmung gestanden hatte.

»Vorwärts!« rief Achilles. »Nun jagen wir Hektor!« Gewandt schwang er sich auf den Wagen, während Zamorra schon wieder die Zügel geangelt hatte.

»Fährst du mit, Carsten?« fragte er scheinheilig.

»Auch eine Frage!« knurrte der Millionenerbe. »Glaubst du, ich laufe? Das ist doch gesundheitsschädlich. Lieber schlecht gefahren als gut gelaufen!«

»Dann halt dich fest!« wies ihn Zamorra an. »Auf, Xanthos! Vorwärts, Balion!« Im nächsten Moment raste der Streitwagen des Achilles, eine Staubfahne nach sich ziehend, in Richtung auf das skäische Tor …

***

»Er will nur mich, Vater!« rief Hektor dem Greis auf der Mauer von Troja zu, König Priamos selbst war gekommen, um den Kriegern Mut zuzusprechen. Von panischer Furcht ergriffen, waren die Trojaner in die Stadt zurückgeflutet.

Doch auf Befehl des Agamemnon verhielten die Gespannführer die Rosse vor der Sperre. Niemand wollte das Schicksal des Patroklos teilen.

Jeder sah den gewaltigen Hektor alleine zu Fuß vor dem geschlossenen Tor stehen und zwei mächtige Lanzen schwenken. Jeder, der in der Energiesperre die Rüstung verlor, würde seinem Wurf nicht entgehen.

»Komm zurück, mein Sohn!« rief König Priamos mit zittriger Stimme. »Der Pelide ist ein Göttersohn. Wer weiß, ob es ihm nicht gelingt, die Sperre zu überwinden!«

»Komm in die Stadt!« gellte die Stimme eines Weibes. »Willst du Andromaehe, dein Weib, zur Witwe machen? Denke an Astyanax, deinen Sohn!«

Doch Hektor lächelte nur zur Mauer empor und schwenkte grüßend die Lanzen. Er hatte den Rückzug seiner Männer mit seinem eigenen Körper gedeckt. Allen war die Flucht in die Stadt gelungen, wo sie versorgt wurden.

Nur er, der tapferste Streiter von Troja, stand vor dem Tor und wartete auf die entscheidende Begegnung mit dem größten Held der Griechen.

Wie ein Ungewitter tobte es schon heran. Staub türmte sich in der Ebene wie eine graue Gewitterwolke, als der Streitwagen des Achilles heranraste. Die Gespanne der Griechenfürsten stiegen, von den Lenkern mühsam gebändigt, empor. Agamemnon und die anderen Fürsten begrüßten den Peliden mit lautstarken Feldrufen.

Doch das Rachegeschrei des Achilles übertönte alles.

Diomedes griff Sthenelos in die Leinen und zog sein Gespann zur Seite. Im nächsten Moment wurden die Pferde des Fehden dort von Zamorra mit harter Hand festgehalten.

»Wir können nicht weiterfahren!« erklärte der Parapsychologe. »Dort vorn beginnt der Energiebündel um die Stadt, der nur deiner Rüstung widersteht. Das Metall des Wagens löst sich dort auf!«

»Ich verstehe!« nickte Achilles. »Und es ist mir recht. Mann gegen Mann will ich Hektor gegenübertreten. Und ich werde ihn töten!«

»Mann gegen Mann!« sagte Carsten Möbius mit Bitterkeit in der Stimme, während das Mädchen in der Dämonenrüstung behende vom Wagen sprang und mit zwei Speeren und dem Kurzschwert bewaffnet und von einem Schild gedeckt, mit langsam stetigen Schritten auf den wartenden Hektor zuschritt.

»Mann gegen Mann!« stöhnte Carsten Möbius noch einmal. »Ich habe Hektor kämpfen sehen. Sie mag sehr mutig sein. Doch in der Handhabung der Waffen ist ihr Hektor über. Und er wird schnell feststellen, wie sie verwundbar ist. Doch ich lasse nicht zu, daß das Mädchen stirbt!«

»Carsten! Was ist mit dir?« stieß der Meister des Übersinnlichen hervor, als er die Art der Stimmhebung bei Carsten Möbius erkannte. So sprach er sonst nur mit Sandra Jamis, seiner heimlichen, aber stets unerfüllten Liebe. »Warum nimmst du die Tarnkappe in die Hand?«

»Ich gehe, weil ich muß, Zamorra!« erklärte der Junge fest. »Denn ich glaube, ich liebe sie, Zamorra … weißt du … ich liebe dieses Mädchen … sie hat gegen Hektor keine Chance … aber sie soll nicht sterben!«

Bevor Zamorra noch etwas sagen konnte, hatte Carsten Möbius das notwendige »Nacht und Nebel – niemand gleich« ausgesprochen und sich dabei die Tarnkappe Alberichs über den Kopf gezogen. Augenblicklich war er für Professor Zamorra verschwunden.

Der Parapsychologe knurrte eine Verwünschung auf Französisch.

»Bei Homer steht«, sagte er nach einer Weile zu sich selbst, »daß die Göttin Athene dem Achilles unsichtbar bei seinem Kampf beigestanden habe. Hoffentlich kommt Carsten nicht zu Schaden!«

***

Hektor bemerkte nicht, daß eine Figur auf dem Wagen des Achilles sich in Nichts auflöste. Aus zusammengekniffenen Augen unter dem Helm fixierte er den Peliden, der langsam, doch stetig auf ihn zuschritt.

Gleich … gleich war es soweit. Dann mußte er in den Kreis magischer Energie treten und die Rüstung zerfallen. Eine der Lanzen in den Boden vor sich steckend wog Hektor die andere zum Wurf.

Jetzt mußte es passieren … jetzt … jetzt …

Doch nichts geschah. Längst war Achilles über die Stelle hinweggeschritten, an der sein Freund die Todeswunde empfangen hatte. Doch immer noch trug er die Rüstung.

»Du wunderst dich, Hektor, warum ich immer noch gewappnet bin?« fragte Achilles mit klingender Stimme. »Diese Rüstung wurde von keinem Sterblichen geschaffen. Die Dämonen der Rache gaben sie mir, daß ich meinen Patroklos rächen kann. Über unseren Häupten wirft Zeus die Lose in die Waage. Nun, mein Feind, siehst du, wie dein Los herniedersinkt? Nun wirst du es büßen, was du Patroklos angetan hast!«

Als er diese Worte hörte, wurde Hektor bleich wie der Tod. Seiner selbst nicht mächtig warf er den Schild über den Rücken und floh mit schnellem Lauf. Hohnlachend eilte ihm Achilles nach.

Dreimal umrundeten sie die Stadt. Dreimal mußte König Priamos und Königin Hekabe ihren Sohn, mußte Andromache ihren Gatten vor dem fürchterlichen Gegner in schnellem Lauf davoneilen sehen. Doch so schnell Hektor lief, ständig hörte er hinter sich den Atem des Gegners. Über den Schild zurückgewandt sah er den vollgerüsteten Achilles, der wütend seinen Speer schwenkte.

Was beide nicht sahen, war jene im Nichts verborgene Jungengestalt, die keuchend den ganzen Lauf mitmachen mußte und dabei zwischen den rasselnden Atemzügen sich selbst beteuerte, daß das Laufen ja nun wirklich keineswegs gesund sein könne, da es Schweiß hervorrufe wie das Fieber. Sehnlichst wünschte sich Carsten Möbius ein Pferd oder sonst einen fahrbaren Untersatz. Doch um in der Nähe des Geschehens zu bleiben, mußte er mitlaufen.

Endlich blieb Hektor taumelnd stehen. Carsten Möbius hätte ihm dafür um den Hals fallen können. Doch auch Achilles atmete schwer. Der Lauf drei Mal rund um die Stadt hatte ihnen fast alle Kräfte abgefordert.

»Ich will nicht länger fliehen, Achilles!« erklärte Hektor mit schwerem Atem. »Tragen wir unseren Streit aus – hier und jetzt. Doch wenn ich dich besiege, werde ich deinen Leichnam an die Griechen zur würdigen Bestattung übergeben. Das schwöre ich beim Donnerer Zeus. Schwöre du mir Gleiches!«

»Nichts von Verträgen geplaudert!« fauchte Achilles. »Auch zwischen Löwe und Lamm gibt es keine Verträge. Alles das, was du den Griechen angetan hast, das büßest du jetzt auf einmal. Am meisten jedoch den Tod meines Freundes Patroklos!« Bei diesen Worten riß Achilles den Schild empor und schwenkte den Speer.

Hektor wollte den Gegner nicht zum Wurf kommen lassen. Die Lanze in der Rechten vorgestreckt, den Oberkörper vorangebeugt, unterlief er den Gegner und stieß die Spitze der Waffe unterhalb des Schildes gegen die Brust des Mädchens, das Achilles war. Sofort war die Wirkung der Dämonenrüstung da. Die Spitze der Lanze glühte einmal kurz auf, dann tropfte das rotflüssige Metall herab.

Wie ein verwundeter Tiger schrie Hektor auf, als er die nutzlose Waffe in der Hand hatte. Schnell sprang er drei Schritte zurück. Schon raste, von sicherer Hand geworfen, der Speer des Achilles heran.

Doch Hektor hatte Augen wie ein Falke und die Reaktion eines gejagten Wolfes. Er riß den Schild empor und lenkte das Geschoß des Peliden ab. Harmlos sirrte der Speer noch einige Doppelschritte weit und blieb dann in der Erde stecken. Niemand von den Kämpfern und den zuschauenden Fürsten Griechenlands nahm wahr, daß sich der Speer einen Augenblick später in Nichts auflöste. Nur Professor Zamorra hatte förmlich darauf gewartet. Hieß es nicht bei Homer, daß Athene unsichtbar dem Achilles den Speer zurückgebracht hatte, der Hektors Schicksal besiegelte?

Schon flog die zweite Lanze, von Hektors starker Hand geschleudert. Zwar taumelte Achilles etwas durch den Aufprall der Spitze, doch wieder ließ die Kraft der Dämonenrüstung die Speerspitze verglühen.

Achilles hatte das Schwert von der Seite gerissen. Mit grausigem Heulen drang er auf den Trojaner ein. Hektor jedoch reagierte eiskalt. Alle Kraft legte er in den linken Arm. Der Fehde wurde vom Schild getroffen und nach hinten gewirbelt. Schwer atmend kam er wieder auf die Beine. Schon war Hektor über ihm. Das Schwert des Trojaners sirrte durch die Luft. Nur einer Reflexbewegung des Achilles war es zu verdanken, daß sich die Klingen trafen, bevor die Schneide von Hektors Waffe die Kehle des Achilles berührte, die unterhalb des Helmes ungeschützt war.

Zwei … drei Schlagabtausche mit den Schwertern … dann gelang dem Hektor eine Finte. Ein grelles Klirren … dann segelte das Schwert des Achilles durch die Luft. Der Pelide war waffenlos.

Doch ihn schützte die Macht der Dämonenrüstung. Carsten Möbius jedoch bebte um das geliebte Mädchen, als Hektor jetzt mit gezogenem Schwert auf Achilles eindrang. Noch einmal zeigte die Dämonenrüstung ihre Stärke. Auch das Schwert Hektors zerschmolz, kaum, daß es mit dem Metall der Rüstung in Berührung gekommen war.

Beide Gegner waren nur noch mit den Schilden bewaffnet. Und Hektor erinnerte sich daran, daß der Hieb mit dem Schild Achilles eben schon einmal zurückgeworfen hatte.

Sollte der Pelide doch nicht die Kräfte besitzen, die man ihm zuschrieb? Hektor hatte nichts zu verlieren. Er ergriff den Schild an den Riemen und schlug zu. Der Hieb glitt zwar am Roßschweif vom Helm des Achilles ab, doch war der Fehde sichtlich benommen. Wieder schlug Hektor zu. Stöhnend wich das Mädchen in der Dämonenrüstung zurück.

Carsten Möbius zitterte. Das Mädchen, das er liebte, war in tödlicher Gefahr. Denn Hektor setzte die einzige Waffe ein, mit der man sie auch mit der Dämonenrüstung bekämpfen konnte.

Bei jedem Schlag, den Achilles vom Schild des Trojaners einstecken mußte, sank sie mehr in die Knie. Hektor war drauf und dran, das Mädchen zu erschlagen.

Carsten Möbius konnte sich nicht länger zurückhalten. Er mußte eingreifen. Ungesehen sprang er im Schutz der Tarnkappe in die Richtung, in der Achilles unter den Schlägen Hektors keuchte.

»Laß den Schild fahren!« riet dem Achilles die Stimme aus dem Nichts. »Wenn Hektors Schild die Dämonenrüstung trifft, wird er vergehen, wie vorher die Metallwaffen vergangen sind.«

Reflexartig gehorchte Achilles. Den Schild beiseite schleudernd bot er dem Aufprall von Hektors Schild die Breite der Dämonenrüstung.

Hektor schlug mit aller Kraft zu. Doch diesmal hatte der Hieb nicht den gewünschten Erfolg. Denn die Dämonenrüstung ließ die Trägerin nicht im Stich.

Der Trojaner brüllte wie ein wundes Tier, als ihm der Schild in flüssiger Form vom Arm heruntertroff und die Stierhäute in Flammen standen. Heulend ließ er den Schild fahren.

Während sich Achilles taumelnd erhob, spurtete Hektor im letzten Willen des Überlebens dorthin, wo das Schwert des Achilles lag. Gierig griff seine Faust nach dem schönbearbeiteten Heft der kostbaren Waffen.

Im nächsten Augenblick sah sich Achilles einem zwar schildlosen, aber zu allem entschlossenen Gegner gegenüber. Hektor hatte nichts zu verlieren und wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.

Denn Carsten Möbius hatte bereits gehandelt und dem Achilles den Speer in die Hand gedrückt. Hektor sah, daß der Gegner aus dem Nichts eine Waffe gereicht bekam. Für ihn und alle, die es sahen, ein tatsächliches Wirken der Götter.

Achilles brüllte triumphierend und nahm Maß. Zischend durchschnitt der Speer des Peliden die Luft.

Der Tod raste auf Hektor zu. Vergeblich versuchte der Trojaner auszuweichen.

Ein einziger Schrei brandete von der Höhe der Mauer auf, als die Spitze des Speeres den tapferen Hektor zwischen Helm und Rüstungsansatz ins Leben traf.

Der greise König Priamos fing Hekabe, die Königin, auf, die im Angesicht des Todes, den ihr Erstgeborener erlitt, in Ohnmacht sank. Überall brandete lautes Wehgeheul in Troja auf.

Jenseits der Energiesperre jedoch brüllten und rasten die Griechen vor Begeisterung, daß der große Gegner im Staube lag und das Leben aushauchte. Kalt sah Achilles auf seinen großen Gegner herab, dessen ersterbende Lippen vergebens baten, daß sein Leichnam nach Troja ausgeliefert werden sollte.

Ein hartes, trotzig hervorgestoßenes »Nein« des Peliden war die Antwort.

»Denke an mich, Achilles, in der Stunde deines Todes!« hauchte Hektor mit letzter Kraft. »Denn einst wirst du vor dem skäischen Tor, vom heimtückischen Pfeil getroffen, dein Leben verhauchen!« Hektors Antlitz verklärte sich wie das eines Sehers. Noch einmal wandte er sein Gesicht und blickte zur Höhe der trojanischen Mauer, sah seinen greisen Vater mit der Mutter im Arm und Andromache, die vor Schmerz zu keiner Träne fähig war.

Dann senkte sich der schwarze Nebel des Todes über den tapferen Hektor. Sein Geist floh hinab zu den Schatten.

»Ich empfange meinen Tod, wenn es Zeus und die Götter wollen!« knirschte das Mädchen in der Dämonenrüstung. »Patroklos ist gerächt. Doch nun wollen wir das vollenden, weshalb wir herkamen. Troja muß fallen – und sollte ich mitfallen. Was erfreut mich noch am Leben, seit Patroklos tot ist!«

Diese Worte gaben einen Stich in das feinfühlige Herz des Carsten Möbius. Er wußte, daß er dieses Mädchen für immer unglücklich lieben würde. Der Traum, für einige Tage, ja, nur für einige Stunden mit diesem wunderbaren Geschöpf aus weiblicher Anmut und Grazie gepaart mit jünglingshafter Stärke, glücklich zu sein – nie würde er Wirklichkeit werden.

Während er in Zamorras Nähe die Tarnkappe abnahm, begrub Carsten Möbius eine große Liebe …

***

»Er ist alleine. Es wird ihm nicht gelingen, Troja zu stürmen?« sagte Apollon, nachdem er sich von seiner Bestürzung erholt hatte. Die Wesen aus der Straße der Götter, denen die Obhut des Dhyarra-Kristalls übertragen war, saßen in ihrem Refugium und beobachteten in einer spiegelgleichen, magischen Scheibe die Ereignisse vor der Stadtmauer.

Bestürzung und Trauer malte sich in ihren Gesichtern. Trauer um den Tod des Mannes, der als Kämpfer die stärkste Stütze der Stadt war. Bestürzung jedoch, weil bei Achilles ganz offensichtlich der Energiegürtel um die Stadt keine Wirkung hatte.

Welchen Schachzug plante Hera, die mit Athene, Poseidon und Hephästos versuchten, ihnen die Herrschaft über die Stadt und den Kristall zu nehmen? Doch Apollo war viel zu sehr auf Achilles fixiert, als daß ihm Zamorra aufgefallen wäre, der nicht in diese Zeit gehörte.

»Die anderen Griechen bleiben außerhalb des Schirms!« rief Ares, der Kriegsgott, aufgeregt. »Das bedeutet, daß nur die Rüstung des Achilles gegen die Energiesperre gefeit ist!«

»Und die Lanze? Woher kam die Lanze aus dem Nichts?« fragte Artemis. »Von welcher Zauberei machen unsere Gegner Gebrauch? Ich habe ganz deutlich gesehen, daß die Lanze des Achilles für einen kurzen Moment verschwunden war. Und dann hatte sie der Pelide wieder in der Hand!«

»Es gibt sehr viele Dinge, die wir überprüfen müssen!« erklärte Ares. »Hektors Tod trifft unsere Sache schwer. Eine Schlacht ist verloren. Doch nicht der Krieg. Ich bin in menschlicher Gestalt bei wilden Kriegsvölkern gewesen und habe ihnen erzählt, daß es hier vor den Toren der Stadt den Lorbeer der Helden zu erringen gelte und …«

»Den Tod werden sie ernten!« stieß Aphrodite, die Liebesgöttin, hervor, der Kriege und Gefechte ein Greuel waren. »Was nützt der Lorbeer des Kriegers, wenn er auf einem Grabe verwelkt, während seine Frau und Kinder darben müssen. Ich hasse diesen Krieg! Wenn es nach mir geht, mag Hera und ihre Gefolgschaft den Dhyarra des Zeus besitzen. Keine Macht ist so wichtig und so hoch zu schätzen, daß sie ein Menschenleben kosten darf. Laßt uns diesen unseligen Krieg beenden!«

»Du wirst uns nicht umstimmen, Feinfühlige!« sagte Artemis hart. »Über neun Jahre dauert das Heldenringen um diese Stadt. Nur noch wenige Sonnenumläufe, dann sind die zehn Jahre herum. Und wenn sich der Kristall dann nicht in den Händen unserer Gegner befindet, sind wir die Sieger. So viele tapfere Männer sind gefallen – was kümmert es mich, die Unsterbliche, ob noch ein paar Krieger dort unten ihr Leben aushauchen. Es gleicht doch jenen Illuminationsspielen auf den Bildschirmen im Olympos, mit denen wir uns sonst die Zeit vertreiben.«

»Aber … das auf den Bildschirmen … das sind Projektionen … das sind Bilder!« stieß Aphrodite hervor. »Dort unten aber sind Menschen, die wahres Leben in sich tragen!«

»Na und?« schaltete sich der gnadenlose Ares ein. »Auch sie haben ihre Freude daran, wenn sich andere Geschöpfe töten. Sie hetzen Tiere gegeneinander, die sie tief unter sich sehen. Wie hoch, Aphrodite, schätzt du den Unterschied von uns Bewohnern des Olymphos zu den Sterblichen ein?«

Die Göttin der Liebe wandte sich um und verließ den Kreis. Wie oft hatte sie schon versucht, den Streit zu schlichten. Doch stets war es vergebens gewesen.

»Ich war bei den Äthiopiern. Fürst Memnon, der dunkle Krieger, ist mit einer großen Streitmacht seiner schwarzhäutigen Mannen nach Troja unterwegs. Und die gefürchtete Amazonenkönigin Penthesilea wird ebenfalls den Trojanern zu Hilfe eilen. Gewiß ist keiner von ihnen Hektor zu vergleichen. Doch wir werden sehen, ob wir nicht Waffen schaffen können, die man auch gegen die Dämonenrüstung des Achilles einsetzen kann. Wenn wir auch Memnon im Feuer der Unsterblichkeit baden würden…!«

»Darüber laß uns ein andermal beratschlagen!« empfahl Apollo. »Sieh, wie Achilles die Leiche des Helden behandelt. Er durchbohrt die Füße zwischen Knöchel und Ferse und bindet den toten Helden an seinen Streitwagen. Wir müssen etwas unternehmen!«

»Ich werde das tun!« erklärte Artemis. »Mit unseren Geheimen Künsten werde ich dafür sorgen, daß sämtliche Steine auf dem Weg zum Schiffslager der Griechen pulverisiert werden. So kann dem Leichnam nichts geschehen!«

»Ich werde dir helfen, Schwester!« erklärte Apollo mit fester Stimme. Im gleichen Moment waren die beiden Wesen aus der Straße der Götter verschwunden, während Ares als Beobachter zurückblieb.

Der Kriegesgott erfreute sich auf einem anderen Bildspiegel am Heerzug der Amazonen, die nur noch zwei Tagesreisen von Troja entfernt waren und an den Heerscharen des Memnon aus Äthiopien, deren Schiffe bei ruhiger See eben die Insel Euböa passierten.

Ares grinste häßlich wie der Tod …

***

»Nein, Achilles!« weigerte sich Professor Zamorra standhaft. »Diesen Frevel begehe ich nicht. Ich werde keinen Toten durch den Staub schleifen.«

»Du verweigerst mir den Gehorsam, Zamorra?« fragte Achilles gefährlich leise. »Ich werde dich zwingen!«

»Versuch es!« sagte der Meister des Übersinnlichen bestimmt.

»Nicht mit der Waffe!« erklärte der Pelide. »Ich werde dich wie einen Hund zum Wagen schleifen und dir beibringen, was es heißt, dem Achilles einen Befehl zu verweigern!«

»Ein Ringkampf … er will einen Ringkampf!« stieß Carsten Möbius hervor. »Er … ich meine sie … trägt eine Rüstung. Du hast keine Chance, Zamorra. Der Kampf wird sicher nicht mit fairen Ringergriffen geführt!«

»Wir werden es sehen!« lächelte der Meister des Übersinnlichen und ging in Ringerposition. Ohne Vorwarnung sprang ihn Achilles an. Bevor sich der Parapsychologe versah, schlang der Pelide die Arme um seine Hüften und … schrie gellend auf.

Die Rüstung bekam Kontakt mit dem Amulett, das Zamorra wie üblich auf der Brust trug. Die Kraft einer entarteten Sonne prallte auf die dämonischen Kräfte, über die Hephästos in der Straße der Götter herrschte.

Die Dämonenrüstung schien für Achilles wie glutflüssiges Feuer zu werden. Ein Feuer, das schmerzte, als wenn er in lodernden Flammen stände.

Aus weiter Entfernung hörte Professor Zamorra den erstaunten Ruf des Odysseus, während sich das Gesicht des Achilles vor Schmerz verzerrte. Dann stieß Achilles Professor Zamorra zurück. Im gleichen Augenblick, als sich die Körper trennten, schien der Schmerz nachzulassen.

»Ich werde nicht fahren, Achilles!« erklärte Professor Zamorra ruhig. Der Pelide jedoch antwortete nicht, sondern maß ihn mit einem haßerfüllten Blick. Mit weiten, raumgreifenden Sätzen sprang er zu seinem Streitwagen, an den er den Leichnam des toten Hektor gebunden hatte. Ein Griff in die Zügel, dann sauste die Peitsche auf die beiden Pferderücken herab. Erschreckt fielen Balion und Xanthos aus dem Stand in Galopp.

Mit wahnsinnigem Gelächter raste Achilles dem Schifflager der Griechen zu. Er nahm nicht wahr, daß unter den Hufen seiner Pferde durch die Zauberkräfte aus der Straße der Götter die Steine und Unebenheiten des Weges pulverisiert wurden.

Achilles nahm nicht wahr, daß Hektors Leichnam so gut wie unversehrt war, als er im Schiffslager den Wagen stehen ließ und hohnlachend hinausbrüllte, daß der Leichnam des toten Gegners den Hunden zum Fraße gelassen werden sollte.

Professor Zamorra und Carsten Möbius, die auf dem Wagen des Odysseus zum Schiffslager gelangten, brachten in einem unbeobachteten Moment die Leiche des Trojaners beiseite.

Im Zelt des Achilles jedoch fand eine gewaltige Siegesfeier statt …

***

»Niemand wagt es, dem greisen König ins Lager der Griechen zu folgen!« flüsterte Helena dem gefesselten Michael Ullich zu. »Daher werde ich in der Verkleidung seines Heroldes mitfahren. Wenn ihn die Griechen töten wollen oder die Trojaner erpressen, dann werde ich mich demaskieren. Dann haben sie keine Möglichkeit mehr, die Herausgabe der Helena zu erpressen!«

»Du bist sehr kühn!« murmelte Michael Ullich. »Doch du wolltest zu Menelaos. Warum bleibst du dann nicht bei ihm?«

»Es geht um Hektors Leichnam!« erklärte die Griechin. »Hektor hat mir sehr viel bedeutet.«

»Aber warum erzählst du mir das?« fragte Michael Ullich. »Mich bekommst du hier nicht los und König Priamos hat dem Volk meine Opferung versprochen. Er kann mich jetzt nicht mehr gegen Lösegeld ausliefern.«

»Es ist leider wahr!« sagte Helena düster. »Doch habe ich dir hier Papyros mitgebracht und ein Rohr zum Schreiben. Sicher hast du dort bei den Griechen einen Kameraden, der für deine Angehörigen einen Brief mit in die Heimat nehmen kann. Den werde ich im Griechenlager ausfindig machen, während König Priamos den Achilles um den Leichnam Hektors anfleht.«

»Warum tust du das für mich?« wunderte sich Michael Ullich.

»Weil ich dich liebe!« erklärte die schöne Helena. »Paris, dieser weibische Bursche, würde an deiner Stelle winseln und jammernd um Gnade flehen. Doch du bleibst tapfer und gelassen, obwohl du weißt, daß er dich sehr langsam töten wird!«

»Noch liege ich nicht auf dem Altar!« lächelte der blonde Junge. »Doch das mit dem Brief ist eine gute Idee. Frage im Lager der Griechen nach einem gewissen Zamorra…!«

***

»Ein gefangener Krieger eures Volkes schrieb diese Worte in einer unbekannten Sprache!« erklärte Helena, ohne den das Gesicht verdeckenden Helm abzunehmen. »Ihr sollt diesen Brief treulich zu seinen Angehörigen bringen.«

Damit war die Gestalt, die auch Professor Zamorra in dem weitwallenden Gewand mit dem verdeckten Gesicht nicht für eine Frau gehalten hätte, aus dem Zelt verschwunden.

»Von Michael!« erklärte Zamorra. »Er hat Deutsch geschrieben. Sieh mal an … er soll geopfert werden … in einigen Tagen. Doch dann …« las Zamorra weiter und teilte Carsten Möbius gleich das Nötigste mit. »… es gibt eine geheime Ausfallpforte ungefähr fünfzig Meter vom skäischen Tor. Dort könnte es uns gelingen, in die Stadt einzudringen. Er hat eine kleine Zeichnung gemacht, wo wir ihn finden!«

»Auf in den Kampf, Zamorra!« sagte Carsten Möbius abenteuerlustig und erhob sich. »Wir holen Micha da raus. Sie dürfen ihn nicht zu Ehren irgendwelcher finsterer Gottheiten schlachten!«

»Da wäre noch etwas, was wir aus der Stadt holen könnten, wenn wir schon mal drin sind!« überlegte Professor Zamorra. »Zeus will nur den Dhyarra-Kristall, der sich in der Stirn der Athene-Statue befindet. Wenn wir den durch einen anderen Kristall ersetzen und an uns nehmen, ist der Krieg für die Wesen aus der Straße der Götter sinnlos geworden. Dann wird er schnell beendet!«

»Nicht schlecht!« freute sich Carsten Möbius. »Wir schleichen uns in der Nacht nach Troja, befreien Micha von der Kette und mausen noch den Dhyarra-Kristall. Ich hoffe nur, daß die Energie des Schockstrahlers reicht. Metall verbraucht mehr Laserhitze als andere Stoffe, wenn es geschnitten werden soll. Da wird die Energie eines Strahlers nicht ausreichen.«

»Dann werden wir noch einen oder mehrere beschaffen!« sagte Professor Zamorra entschieden. »Und ich benötige einen Kristall, der so geschliffen ist wie ein Dhyarra-Kristall. Ich habe den Machtkristall meines Freundes Ted Ewigk von allen Seiten fotografiert. Einem geschickten Glasschleifer müßte es gelingen, ein Duplikat davon herzustellen, das auf Anhieb nicht vom Original zu unterscheiden ist. Erst dann lohnt sich ein solches Kommandounternehmen, um Micha zu befreien!«

»Und wo sollen wir hier noch Schockstrahler hernehmen, da ich der Einzige war, der einen mitgenommen hat?« fragte Carsten Möbius spitz. »Und auch Glasschleifereien wirst du in dieser Zeit nicht finden. Jedenfalls nicht in der Perfektion, die du benötigst, um einen Dhyarra-Kristall zu duplizieren.«

»Einige Schockstrahler leihe ich mir in eurer Forschungsabteilung!« erklärte Zamorra. »Und den Kristall beschaffe ich mir dort, wo die besten Glasschleifer zu finden sind. In Venedig. Auf der Insel Murano!«

»Du willst zurückspringen?« fragte Carsten Möbius ungläubig.

»Warum denn nicht?« fragte der Meister des Übersinnlichen. »Wir können sogar uns einige Zeit in unserer Eigenwelt aufhalten, ohne daß hier die Zeit schneller vergeht. Wenn wir haben, was wir brauchen, springen wir genau in diese Zeit … genau in diese Minute zurück!«

»Meine Anwesenheit im zwanzigsten Jahrhundert wird derzeit tatsächlich benötigt!« erklärte Carsten Möbius sachlich. »Väterchen hat es gar nicht so gerne gesehen, daß ich diese Zeitreise mitgemacht habe. Eigentlich sollte ich einer von unseren japanischen Tochtergesellschaften mal diskret auf den Zahn fühlen. Sandra hatte sich schon so gefreut, denn ich hatte ihr versprochen, sie diesmal mitzunehmen!«

»Wir haben keine Eile!« erklärte Zamorra noch einmal. »Ich beherrsche Merlins Ring und weiß genau, wie die Zeiten anzupeilen sind, in die ich springen will. Auch ich habe so einige Dinge noch zu erledigen, bevor ich nach Venedig fahre. Es wird einige Zeit dauern, bis der Kristall fertig ist. Dann können wir immer noch den Termin für den nächsten Zeitsprung absprechen. Micha scheint es gar nicht langweilig zu werden. So wie er schreibt, hat er ein sehr intimes Verhältnis mit der schönen Helena!«

»Na, wenn das Tina Berner erfährt! Die will dann mitkommen und dazwischenfahren. Wenn die Tigerin, wie sich Tinchen gerne nennt, sie in die Finger bekommt, ist die schöne Helena anschließend nicht mehr schön, sondern schön lädiert.«

»Fast so, wie du aussehen würdest, wenn du das Wort ›Tinchen‹ in ihrem Beisein sagst!« lächelte Professor Zamorra. »Du weißt doch, daß sie das nicht mag. Auch wenn du es schön findest. Aber vielleicht sollten wir sie tatsächlich beim nächsten Zeitsprung mitnehmen!«

»Warum wollen wir dann noch hier verweilen?« fragte Carsten Möbius. »In einer Zeit, wo ich um neun Uhr morgens kämpfen soll, anstatt daß mein Kaffee serviert und meine Brötchen geschmiert werden. Bring mich zurück in die Zivilisation, Zamorra!«

»Vorerst mußt du uns hier heraus bringen!« erklärte Professor Zamorra. »Die Wachen an den Toren werden niemanden nach draußen lassen!«

»Sollen wir etwa über die Mauer klettern?« fragte Carsten Möbius.

»Nein. Wir schließen uns im Schutz deiner Tarnkappe dem Priamos an, wenn mit Hektors Leichnam nach Troja zurückfährt. Da werden die Tore geöffnet und wir kommen heraus. Immerhin müssen wir noch die Stelle wiederfinden, an der wir gelandet sind. Du weißt doch, wir müssen im Umkreis von fünf Metern von der Stelle sein, wo wir angekommen sind…!«

Im gleichen Augenblick gab es vor dem Zelt des Achilles Bewegung. Gleich darauf trugen ein müder Greis und der unbekannte Krieger einen nackten Körper, in dem kein Leben mehr wohnte. Achilles hatte dem alten König den toten Sohn nicht verweigert.

»Nacht und Nebel – niemand gleich!« flüsterte Carsten Möbius und zog die Tarnkappe über den Kopf. Gleichzeitig ergriff er Zamorras Hand. Sofort waren sie verschwunden, als hätte sie die Nacht verschlungen.

Ungesehen verließen sie mit dem Wagen des Priamos das Schifflager der Griechen. Nach einigem Suchen hatten sie in der Nähe der mächtigen Ringmauer von Troja die Stelle entdeckt, an der sie angekommen waren.

Carsten Möbius ergriff Zamorras Hand, während sich dieser auf Merlins Ring konzentrierte und die Machtworte von Avalon murmelte.

Im selben Augenblick waren sie im Zeitstrom verschwunden.

Doch sie würden zurückkehren.

Denn der Meister des Übersinnlichen ließ keine Aufgabe ungelöst.

Und Professor Zamorra ließ niemals einen Freund im Stich …

ENDE
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